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J. Kuntz: Díe Verteílung des Alkaloídgehaltes unter

den Gewebesystemen bei Hyoscyamus níger,

(üngar. Tcxt íuif S. 1.)

Der Alkaloidgehalt der KeinipHauze von Hyoscyaiims iiiger

wurde bis zn unsereii Tageii iiiikroclieniiscli iiiclit uiitersucht,

da es mir scliwer gelaiig, aiis deni schlecht keiiiiendeii Sanien

Keinipílaiizeii zn zieíien. Mir gelaiig es iiacli deni von 1). K o z ni a ^

angegebenen Verfahren, Samen, der 12 Tagé láng bei (niier

Temperatvir zwischen — 4" nnd -j-4C", nachher ini Thermostat

bei 85 C*^' drei Tagé láng gelialten wnrde, zum grossen Teil zum
Keimen zn bringen.

Von deni im Thermostat untergebracliten Öamen nahm ich

tiiglicli Hcobachtungsniaterial nnd fand bei der niikrochemisclien

Untersuchnng, dass das Alkaloid zuerst im Yegetationskegel des

Stengels und der Wurzel anftritt. In dem schon keimenden
Samen entliielt die Samenlille entweder sehr wenig oder gar

kein Alkaloid, da es sicli znm grossen Teil in der Fenclitigkeit

der Umgebung anfgelöst hat. Samtliche Gewebe des Vegetations-

kegels ergaben reichen Alkaloidniederschlag. Im zentralen Zylin-

der des Hypokoíyls enthielten mir ein bis zwei Zellen Alkaloid.

Die nnter den diinnwandigen Zellen des zentralen Zylinders ver-

teilten dickwandigcren Zellen waren reich an Alkaloid. In den
Meristemgeweben ist besonders zur Zeit der Zellteiliing überall

viel Alkaloid nachznweisen. Die Wnrzelhaare enthalten Alkaloid

ohne Aiisnalime. Von samtlichen pÜanzlichen Teilen siiid die

Kotyledonen verhaltnismassig am reichsten an Alkaloid.

In der Wiírzel der KeimpHanze konnte Verfasser in der

Epidermis Alkaloid nachweisen. Der parenchymatische Teil der

primaren Rinde. die Zellen des Pericambiiims, so anch die in

der Niihe der criliralen Teile befindlichen parenchymatischen
Zellen enthielten Alkaloid, lm Holzteile wnren die Spiraltracheiden

am reichsten an Alkaloid. In den Wurzelásten konnte gleiclifalls

Alkaloid nachgewiesen werden.

Mv z m a Dénes : A beléndekmag nyugalmi idszakának megrövi-
dítése. Kísérletügyi Közlemények XVIII. k. 2. füzet 1915.
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III deni Steiigelteile der Keimpílanzen fniid Verfasser in

einigeu Zelleii der Epiderniis und in den Parenchymzellen Al-

kaloid. Das meiste Alkaloid war — die Siebröhren ausgenom-
meii — ini Oribralteil. so aiich in dem in der Nahe des Cribral-

teiles befindliclieii Sklerenehyni nachzuvveisen. Die Zellen im
Zentruni des Stengelmarkes waren voll von Alkaloidniedersclilag.

Im allgemeinen ist der Alkaloidgehalt des jungen Stengels

sehr gross.

Die Meristenigewebe der Blattanlagen nnd der Plumnla

waren so reich an Alkaloid, dass, Jodjodkaliiim als Reagens
verwendet, sogleicii iii síimtlichen Gewebeteilen Alkaloidnieder-

sclilag entstand. Die Haargebilde enthalten in grossem Masse
Alkaloid. In den jiiiigen, ansgebildeten Laubblattern ist vielmelír

Alkaloiíl vorhanden. als in den Jilteren. In der Epiderniis der

jungeii Bliitter ist Alkaloid im Gegenteil zii úen alteren vorhanden.

Wenn man Sanien der Einwirkung des Frostes aussetzt.

tritt in der Verteilung des Alkaloides unter den Gewebesystemen
keine Anderung ein. Jener rmstand, dass das Alkaloid sich

neben dcii Cxefassbiindeln. hanptsachlich in der Nahe des Sieb-

teiles ansammelt. dentet daraut" hin. dass es zu den in Ent-

wickelnng beíindliehen Teilen wandert.

(Alis der Sitzung- der bot. Scktion am 21, Február 19Í8.)

{Autorreferat. H.)

S, Mágocsy-Díetz: Beítráge zur Kenntnis der

Flora des Balatons und seíner Umgebung.

II, MitteiUmg.

lUng. < >riginaltext Seite 17.).

In meiner ersten ]\titteilung beziiglich der Flora des Balatons

und dessen ümgebnng wies ich schon darauf hin, dass die öko-

logischen Verhaltnisse der Vegetation in der ümgebung des

Balatons unter dem Eintiusse der trocknenden Winde stehen. ^

lm allgemeinen kann man sagen, dass auf die Vegetation

der südösdichen Gegend des Balatons die Winde von grossem
Einflüsse sind. Diesbezüglích teile ich im folgenden meine Er-

fahrnngen mit. besonders Balatonszemes und die Xachbargegend
betrefíend.

In der Umgegend des Balatons ist, nach J. S á ring á r,
^

die herrschende Windrichtnng die nördliche, die in zweiter Reihe

haufigste im nördlichen Teile des Balatons die westliche. im südli-

chen Teile die südöstliche. In engem Zusammenhange liiemit stehen

» Bot. Közi. 1914. Jalng. XIII, S. 121.
- V íi';itim és környékének éghajlati viszonyai, Budapest, 1898.
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die Niederschlagsverlialtuisse ; die Westwinde siiid lúimlich in

der voin Balaton nördlicli gelegenen Gegend die trocknenden Winde,

welche, ebenso wie die nördlichen oder die nordwestlichen, den

Balaton und dessen ümgegend in schiefer Richtung treffen.

Nach S á r i n g á r und Bgd ú n f f y betragt die Nieder-

schlagsmenge im nördliclien Teile des Balatons 5ÜU niin. liöch-

stens GOO mm, was, lant Beobachtungen von Josef Kéth. auch

nocli auf Balatonszemes zutrifft. Das Maximum der Niederschlags-

mengen falit in Balatonszemes auf den Sommer, das Minimum
hingegen auf die Wintermonate ; der Eintluss dieser günstigen

Verteilung wird durch die trocknenden Winde vermindert, Hiezu

kommt noch, dass die Umgegend des Balatons der -wiirmste Teil

jenseits der Donan ist. Den Einfiuss der klimatisclien Verhált-

nisse mildert auch der Wasserspiegel des Balatons niclit. dieser

beeintráclitigt liöclistens die Tagesscliwankung der Teniperatur.

Die Wirkung der klimatisclien Verliiiltnisse. besonders die

der genannten Eigenscliaften der Winde tritt in der ökologischen

Ausgestaltung der Vegetation des Balaton-Sees und in jener der

Ümgebnng zutage. Zu allererst befasse ich micli mit der sich

liier aussernden Einwirkung des Windes. namentlich mit der Be-

schleunignng der Transpiration und mit dem auf die Banme aus-

geübten Drucke.

Der trocknenden Wirkung des Windes zufolge entwickelte

sich auf Sand oder Lössboden eine xerophile Vegetation. beson-

ders auf dem Somogyer Ufer, doch auch auf dem nördlichen. dórt,

wo sich die Berge vom Ufer etwas entfernen. Die trocknende Wir-

kung der Winde ist auch an der Sumpfvegetation, an dem Ge-

tilde und den HoIzpHauzen wahrzuuehmen.

Die Sumpfvegetation zeigt vermöge ihres xerophilen Cha-

rakters eine gewisse bestimmte Verteilung. An erster Stelle steht

das Bohr, das ausdrücklicher xerophil ist, so dass es selbst an

den Bergiehnen mit Löss und Saudboden gedeiht. Deshalb ist

in der Xahe des Balatons meistens das Bohr verbreitet, indem es

Röhrichte bildet. danebeu ])ildet in kleinerer Ausdehnung Ola-

dium Mariscus Cladiceten, in der ganzen Konstitution xerophile

Merkmale eutwickelnd. Áhnlich verhiUt es sich mit den Scirpus-

Arten und einigen Carexen, die jedoch sclion an weniger trockenen

Stellen verbreitet sind. Wo das Sumpfgebiet geschützter ist. bil-

den Glyzerien, aber besonders Typha und Iris pseudacorus fást

reine Bestánde von grosser Ausdehnung. Diese Verteilung der

Sumpfpflanzen falit besonders an geschiitztercn Orten auf.

Der Eiiiuss der trocknenden Winde ist hauptsachlicli an

der Ufergegend auffallend, Avas auch schon Borbás in seinem
Werke ^ behandelt hat. Das trockene, mehr-weniger schütter-

' A Balaton flórája. A Balaton tud. taimliiiány. eredményei II. k. 2.

é sz. A Balaton, tavának és partmellékénck növényfíildrajza és edényes nö-

rvényzete. Budapest. 1900.
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grasige Gebiet findet maii sowolil aiif dem südlichen. als auf
dem iiöi'dlichen Ufer, auf dem letztereii ist es melír karstaliiilich.

auf dem ersteren melír pusstenförmig ; besoiiders charakteristisch

ist es auf saiidigem, ebenem Bodeii ausgebildet und kaiiii als

Ebeiibild des xerophilen Gebietes unseres Alföldes l)etraehtet Aver-

deii. KntS|)recheiid der Windnchtuug ist der xerophile Gliarakter

selljst auf polcliem Gebiete, das vom Ufer melír cntfernt liegt, in

einzehien FJillen sogar am Gipfel von im uiitersten Teile geschiitz-

ten uud denigemiiss eine melir-weniger hygrophile Vegetation
besitzenden Hiigeln — so z. B. an den Szeniepcr und 8zoláder
Bergen — wahrzunelimen.

Eine dritte Erscheinung der trocknenden A\'irkiing des
Windes zeigt sicli darin, dass sich in seinem Bereiche die Holz-

gewachse niclit aiisbilden; deslialb ist die südh'clie rfergegend
ganz unbewaldet; auf nassem, feuclitem Boden siedelt sich aiich

nur an vereinzelten Stellen die Erle an. "Wo jetztHíd/pHanzeii
anzutreflfen sind. ist dies eine iieuere Anptlanzung. Ubrigens steht

der VergTösserung der ^^'alder aucli die Landwirtscliaft ini

Weíi'e. Nur -wciter vom l^fer. auf geschütztercni und kauni ent-

spreeliend ausnutzbarem Gebiete tritt der A\'ald auf. z. B. der

von Szemes. Szolád und niehr entfernt jener von Csepely und
Karád.

Ein seliönes Beispiel der sich an geschützten 8telh:'n ent-

vvickelnden Holzptianzenvegetation ist in der Gemarkung von
Kötse der enge Aszó-Graben, in welcheni an einein kleinen Bache
unter Holzgewjichsen, die sich am unteren Teih' der Böschung
angesiedelt liaben, ombrophile Ptianzen gedeihen. Hinter den am
Rande des Karáder AValdes ersclieinenden Silberh'nden- und stark

entwickelten Weissbuchenstiimmen beginnt ein dicliíer Eichen.wald.

Dio Silberlinde verbreitet sich hier scheinbar nur durch Wurzel-
triebe, doch fand ich in einem grossen Park der Gemeinde
isötse unter den MutterpHanzen auch von Samcn entwickelte

Baumchen.
Der Karáder A\'ald nimmt den nürdliclien Abhang des

Hosszukopasz ein, hingegen bedeckeii den Berggipfel cin ange-

píianzter Kiefer- und Schwarzkieferwald, in welcheni ich einige

alté Cytisus laburnum-Exemplare angetroffen hai)e. Aus Sanien

von diesen entwicladte sich eine grössere Anzahl Baumchen. Das
Vorkommen von Cytisus laburnum an diesem Orte macht den

Eindruck. dass derselbe zufiillig verjitianzt worden ist.

Wenn wir am südwestlichen AI)hange des Hosszukopasz-

berges herabsteigen, gelangen wir durch einen Eichenwahl. der

mit Feldahorn und Fhitterrüster gemischt ist. in das Kupavárer

Tal. das sich nach Xorden öttnet, dennoch von den trockenen

^^'inden durch die vor der Üff'nung gelegenen Telekér und

Oszöder Hiigelgruppe geschützt ist. Dies erkliirt, dass das Tal

selbst im Hochsommer kühl, dunstig ist und dass beiderseits

des im Tale beiindlichen frischen rasigen A\'i'ges sich ein schöner
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Buchenwald orstreckt. dev aii beiden Tiilhaiigen. doch mehr am
südwestlicbeii, sicli gaiiz bis aiif deii Gipfel des Berges hmaiif-

zieht. Auf dem iiördlichen Abhaiige tritt jeiie Eigentiinilichkeit

auf, dass den iinteren Teil die Biiche. den oberen hiiigegen die

Eiche einnininit. Der Buchenwald ist hier Uransiedelung, denn

in dem Walde lében nocli niehrere sebr alté Individuen.

Neben dem trocknenden EinÜusse des Windes ist in der

Umgebung des Balatons — wenn auch nicht in einem solchen

Masse — die niechanisclie Wirkung von Bedeutnng. IJm diesen

Einfluss zu benrteilen, müssten wiv die Hliutigkeit, die Stavke,

bezw. die Geschwindigkeit der Winde kennen. Über die Haiifig-

keit der A\'inde gibt Sáringárs Arbeit Aufklamng; demnach sind

auf der südöstliclien Ufergegend selten die windstillen Tagé und

auch diese fallen auf den Winter, anf dem nördlichen Ufer sind

sie schon haufiger. Bezüglich der Starke, bezw. Geschwindigkeit

der Winde wnrden keine Angaben niilgeteilt. Xach einem der-

artigen Versuche von L ó c z y erreicht die Starke der haufigen

schwacheren Winde (5—7 m, jené der stiirkeren sogar 11 m.

Entscheidend ist anch noch jener Umstand bei der Beurteilung

der in Rede stehenden Wirkung des AVindes, dass dieser von

den Bergen der nördlichen Ufergegend herablliessend, das nürd-

liche Ufer schief trifí't, liingegen den Spiegel des Balatons in

einer, aus der schiefen in die horizontale übergehenden Rich-

tung. Die Grenze der schiefen und horizontalen Riclitung be-

stimmt ausser vielen anderen Umstiinden (b'e Starke des Windes.

Die niechanisclie Wirkung des Windes auf die Vegetation

des Balatons ist nicht nur an den Pfianzen des oíienen Wasser-
spiegels, sondern auch an der das Wasser beherrschenden Ufer-

vegetation und der Snmpfvegetation wahrzunehmen.
A\'ahrend namlich auf dem nördlichen l^fer und in dessen

Náhe die Sumpf- und Seevegetalion eine weite Ausdehnung auf-

weist, íindet nian dieselbe auf dem südlichen Ufer nnr an ge-

schützteren Stellen. Die Ursache davon ist der voui Winde
getriebenc Wellenschlag, niclit nur indem er sowohl die submerse,

als die sich über das Wasser erhebende Vegetalion im Gedeihen
iiindert, sondern auch dadurcli, dass er den lockeren Sandboden
in Bewegung setzt und so dieselbe bald auswascht. bald ver-

se hiittet.

Eine andere Erscheinung der niechanischen ^^'irkung des

Windes ist die Deforniierung der Baumkronen. Solche Baunie

sind an dem Somogyer Ufer selten zu finden, kommen jedoch

nach dem Beweise von Bernátsky auf dem A'eszprémer Ufer

hiiuíiger vor.

Ein drittes Zeichen der niechanischen Wirkung des Win-
des ist in der Gegend des Balatons auf sandigem Boden, beson-

ders in Balatonszemes oft zu beobaciiten, namlich dass der

Stamm vieler Baume schief steiit (1—2 Bild auf den 28. u. 30.

Seiten im ungarischen Texte). Einzelue Stiimnie von Populus
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canadensis sind niclit iiii gleiclicii Grade, sondern miter eiiieni

Winkel von 72— 78'^ geiieig:t. Der AVert dcs schiefeu Winkels

liangt ausser Zweifel vom Winde ab. doch ist hieranf aiieli der

Boden von Eiiitliiss.

Der vierte Fali der inechanischen Windwirkuiig ist. dass

die Stanime der Biiuiiie. uiu der Krat't des AVindes besser Wider-

stand zii leisten, iiu (^juersclinitte eine vom Xreise abweicliende

Gestalt aiinelimen. indem sie ellipseiiíorniig, spater eckig werden,

diircli (He iin iiiitereii Teile des Stanimes liervortretenden rippen-

artigen Teile. Diese Rippen setzen sieh im Boden in den Wur-
zeln tort und bilden somit íStiitzpt'eiler, und zwar imnier an der

Angriftseite des AMndes. Schönc Stiunme dieser Art sind in

Balatonszenies zu sehen (Bild o—5 anf den Öeiten ö'2—34.

im nngarisclien Texte). Die Stiitz[)feil<'r beginnen in verschie-

dener Hülie (I—2 m) der Staitime niid stehen gegen den Grund
zu inimer inehr hervor: dieselben können bloss einige Zentimeter

weit hervorstelien, aljer anch bis zu 1

—

-l'Ö m und erreichen

eine Dicke von 5—G cm bis 50—60 cm. Sie treten in verschie-

dener Zalil auf, inancliinal Averden melirere gebildet, manchmal
nur einer. AVie viele solcher Pfeiler zur Aiisbildung gelangen und

in welclier Anordnung sie am Stanime auftreten. das liiingt anch

mit der Eichtnng des AMndes zusammen. Diesen Zusammenhang
vermuté ich nur, kann ilm jedocli nacli meinen bisherigen Er-

fahrungen nocli nicht nachweisen. AVenn melír Pfeiler vorhanden

sind. sind dieselben gewöhnlich weiiiger stark entwickelt, als

Avenn nur einer ausgebildet ist.

Mit diesen Beobachtnngen hofie ich znr Kenntnis derWir-

kung des ^\'indes auf die Vegetation des Balatons und seiner

Lmgebuuíi" einiüe Beitra2,e zu liefern.

(Aus der am 14. Feber 1917 gelialtenen Sitz\ing- der botanischen Sektion.)

{Avtorreferat. H.)

S. Schiller: Systematische Glíederung der ungfarí-

schen Batrachíen.

(Ungar. Uriginaltext siehe Seite 35.)

Forsclit man unbefangen und objektív nach dem Grundé

der grossen Schwierigkeiten. die bei der systematischen Be-

handlung der Batrachien auftauchen, so Avird man schliesslich

zu der Érkenntnis gelangen. dieser Grund liege darin, dass man
zur Unterscheidung der Formengruppen solclie Merkmale be-

nützte. derén Vorhanden seiu oder Fehlen von dem jeweiligen

Zustande des Mediiims abhliugt, in dem die Pílanze wiichst. Da
dieses Médium in diesem Falle ein sehr veránderliches ist, wird

seine jeweilige Beschaífenheit bei den verschiedensten Formen-

gruppen (Arten) ein und dasselbe Eesultat auslösen und wenn
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maü dann die Arten iiach diesen Resultaten gruppiert, so ist es

augeiischeinlich, dass die Einteilimg eiiie künstliclu' imd keine

natürliche sein Avird. Die Merkinale aiidern sich je nach der Be-
schííftenheit des Mediiinis, al)er die Art als solclie bleibt ja docli

dieselbe.

Linné nnd seine naclisten Naclifolg-er habén die Batra-

chien in der Weise piingeteilt, dass sie ziir Grundlage ilirerEin-

teilung- das Vorli;in<lensein oder Fehlen von Schwiinmblattern an-

nahmen. Diese Haupteinteilungsweise erliielt sich anch dann
nocli, als man in einer spiiteren Periode ))egann, auch andere
Org-ane, wie die Grösse der Bliiten. die Liinge der Blatt- und
Bliitenstiele, die Bescliaítenheit der Antheren, des Fruclitknotens,

der Narbe, des Grifí'els usav. als rntersclieidnngsinerkinale für

die einzelnen Fornien zu verwendcn. Alléin, wer nur eiiiiger-

niassen mit der Lebensweise der WasserpÜanzen überhanpt und
der Batrachien insbesondere vertraut ist, wird sofrt cinsehen
müssen. dass dieBasis dieserEinteilungsniethoden eine A^erfeldtewar.

Ein Beispiel diirfte genügen, nni diese Behanptung zu

rechtfertigen. In der zweiten Ausgabe seiner 83'nopsis stellt

Köch den llanunculus Peiirerl als abgetrennte Art von seinem
B. aquatilis auf. Als Unterseheidungsnierkniale t'ülirt er an:

„foliis natantibus superioribus tripnrtitis . . . laciniis triangulari

obovatis . . . natantibus inferioribus saepe ternatis" und unter-

scheidet: „a) niinor, fólia natantia inferiora rarius ternata; fi) major,

fólia natantia inferiora sae]ie ternata et folio uno alterove noii

raro in lacinulas ca])illares íisso"'. Es isj klar. dass Kochs
E. PHivcrí im Gegonsatze zu seinem líarmvcubis (iquatílis ein

Batrachium darstellt. das ausser den .Sclnvimmblattern auch noch
verschieden gestaltete Übergangsbliitter zeigt. Erwagt man nun,

dass das Auftreten dieser í'bergangsblatter einzig und alléin von
der unkonstanten Beschaftenheit des Wassers abhangt. in dem
das betreffende Batrachium wáchst, dass alsó solche í'bergangs-
blátter — wie wir das heute ja schon g.anz gut zu koustatieren
vermögen — sowohl bei li. iKÍtatus Schrk. {li. radiatus
Bor.), als auch bei E. carmaius Schur (7?. Lanr/ei S z.), bei

B. trichopJn/llus Chaix (B. rndians Revei), bei B. paucista"
mineus Tan se h (B. Godroni Gr e n.) auftreten. so ist es klar,

dass Kochs B. Petiveri nicht eine Art, sondern ein Sammel-
surium von Arten darstellt, demnach keine natürliche, sondern
eine ganz und gar willkürliche, künstliche Art bildet.

Ich habé absichtlich Koch als Beispiel angeflihrt, Aveil ja
die Synopsis dieses zweifellos grossen Naturforschers. der als

Systematiker und Analytiker sicherlich in eine Reihe mit L i n n é

und L a m a r c k zu stellen ist, bekanntlich seit nahezu 70 Jahren
das Standardwerk für unsere Floristen und Systematiker bildet

nnd so auch heute Jioch für den systematischen Aufbau unserer
Flóra von grossem EinÜusse ist. Ich könnte aber noch zahl-

reiche andere Beispiele anführen, um zu zeigen, wie gross die
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Fehler und Irrtiimer sind, die inan sicli bei der systeniiitischen

Bearbeitiing der Batrachien zuschuldeii kommen liess, indeni

mail zu Merkmalen die Zutiiicht ergritt", die ausserhalb des

innereii Wesens und der inneren Natúr der Pfianze liegen.

Seichtheit oder Tiefe des Wassers, geriugere oder stiirkere Be-

wegung des Wasserspiegels, stetiges reichliches Vorhandeuseiu
des Wassers oder völlige Austrocknung desselben. seine Dich-

tigkeit und Teniperatur vermögen Avohl innerhalb eines Arten-

kreises verscliiedene Fornien hervorzubringen, aber die hierdurch

liervorgerufenen Merkniale sind nicht geeignet. als Artunterschei-

duugsnierkniaie zu dienen; beniitzt nian sie dennoch als solche.

so führen sie, wie das angeführte Beispiel zeigt, zu einer Kon-
fundierung versciiiedener Arten und damit in der Systeniatik zu

einer kolossalen Konfusion.

Geht nian jedoch von eineni anderen Gesiclitspunkte aus

;

nimmt man nicht das Médium, sondern die in der Pflanze selbst

lebende und wirkende, für ihr Sein oder Nichtsein entsclieidende

innere Faliigkeit als Basis der Artunterscheidung an, so wird

man, da diese Grundlage eine konstante und unter allén ausseren

Lebensbedingungen unveranderlich und bleibend ist, selbstver-

standlich auch zu einer, jeder subjektiven A\'illkiir freien, objek-

tív natürlichen P^inteilung gelangen künnen. Wir tun dies, indem
wir die PHanze zuniiciist ganz losgelöst von ihrem Aufenthalts-

medium. alsó die für ihre Existenz vitaisten Ersclieinungen. d. i.

ihre, dem Wachstum und der Fortpflanznng, alsó der indivi-

duellen und speziellen Erhaltung dienenden (Jrgane betrachten.

Dieses Moment liegt, wie bei allén Wasserptlanzen überhaupt.

so auch speziell bei den Batrachien. in der inneren Fiihigkeit,

aus dem Zustande der rein vegetatíven \'ermelirnng in den der

FortpÜanzung auf dem Wege der Fruktiíikation zu treten oder

umgekehrt in der inneren- Faliigkeit, sich so zu entwickeln,

dass aus einer durch die Fruktifikationsorgane sich fort-

pHanzenden Ari eine sich rein vegetatív vermehrende werde.

Aus diesem Satze soU jedoch jede philogenetische Tendenz und
entwicklnngstheoretische Deiitung ausgeschlossen liléiben; denn

es erscheint durchaus nicht opportun. sich in den Streit darüber

einzumengen, ob die Wasserptlanzen aus den LandpHanzen oder

umgekehrt: diese aus den ersteren entstanden sind. Die Argu-

niente, die von beiden Seiten zur l^nterstiitzung der einen oder

anderen Ansicht angeführt werden, lassen sich ebensogut von

oben nach untén, wie von untén nach oben anwenden. so dass

sie — wenigstens in ihrer heutigen Formulierung — jede Be-
weiskraft für oder wider verlieren. Auch handelt es sich bei

dem hier ))esprochenen Thema im Grundé genommen gar nicht

uni den Gegensatz zwischen echten Wasserptlanzen und echten

LandpHanzen. Ein Batrachium, das heute als echte Landpfianze

auftreten, alsó auf dem trockenen Lande keimen, wachsen.

blühen und fruktiíizieren würde, gibt es ja gar nicht. Man kann
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heute nur von Wasserríuumkeln sprecheii, die entweder siib-

mers im Wasser lében, oder sich bereits zuni Lében in der

frt'ien Luft angepasst habén. Auch die sogenannten sukkulenten

oder terrestren Fornien der Batrachien sind keine Landpfianzen

iin strengen Siujie des Wortes ; sie keimen und wachsen eigent-

lich unter Wasser und nehnien nur eine dem Luftleben ange-

passte Forin an, wenn das Wasser, in dem sie bisher vege-

tierten, austrocknet; sie sind alsó eigentlich nur „aufs Trockene

gesetzte" Wasserplianzen. Am deutlichsten tritt dies in dem
Umstando zutagc, dass an den terrestren Formen nur die vege-

tatíven Organe, die Wurzel, der Stengel, die Blatter, derén

Médium das Wasser ist. eine Avesentliclie Ánderung zeigen,

die der geschleclitlichen Fortptianzung dienenden Organe aber,

wie die Blütenstiele, die Kelclie. die Blumenblatter, Fruclit-

knoten. Griffel, Xarbe usvv. im wesentliclien gegenüber ilirem

früheren Luftleben unverjindert bleiben.

Man Avird dalier, um ganz korrekt vorzugehen, nur kon-

statieren können, dass es lieute Gruppén von Batrachien gibt,

die mehr vegetatív als geschlechtlich sich vermehren (Batra-

chien, die sich ausschliesslich nur auf vegetativem Wege ver-

mehren, kennen wir heute niclit) und wieder Gruppén, die

sich mehr auf geschlechtlichem als auf vegetativem Wege fort-

pfanzen und erhalten. Zwischen diesen beiden Gruppén Hegen
zahlreiche Übergangsformen. ja diese bilden die weitaus reichste

Gruppé der lieute existierenden Batrachienformen, die die Ten-

denz zeigen. aus einer der oben bezeichneten einander ent-

gegengesetzten zwei Gruppén in die andere üljerzugelien. Auch
hier soll jede evolutionstheoretische und philogenetische Aus-

legung streng vermieden werden. Der Frage, welche der drei

Gruppén einen Fortschritt oder einen Rückschritt in der An-

passung bedeutet, soll sorgsam aus dem Wege gegangen wer-

den, denn was vom Gesichtspimkte unserer entwicklungstheo-

retischen Naturanschauung und des auf dieser basierenden Sy-

stemes als Fortschritt oder Rückschritt bezeichuet wird, muss es

faktisch iiicht auch für die betreff'ende PHanze sein. Für den Ranun-
eulus paucistamhieu.s wird die je intensivere Anpassung aus

einer dem Luftleben akkomodierten in eine mehr dem submersen
Lében entsprechenden Form durchaus keinen Rückschritt, son-

dern vielmehr einen relativen Fortschritt bilden. Sie bedeutet

für ihn als Lidividuum eine leichtere Lebensmöglichkeit, eine

Ersparnis an Arbeitskraft, reichere und sicherere Ernahrung, was
ja alles für die Existenzmöglichkeit der Pflanze selbst ein wich-

tiger Fortschritt ist. Ihre Wurzel braucht nicht nach Nahrung
zu suchen, ihr Stengel braucht weniger oder gar keine Gefiisse

zu entwickeln, um den passenden Mechanismus für die erfor-

derliche Festigkeit zu erlangen; ihre Blatter brauchen nicht zu

assimilieren und sie braucht sich nicht anzustrengen, um grosse

Blüten mit kraftigen Antheren hervorzubringen ; das alles er-
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spart mid erreiclit fsie durch die vegetutive Vehrmelirimg und

die Angepasstheit aii das submerse Wasserleben. Ist das für sie

und ihre Erhaltung nicht ein positiver Grewiun?

Die oben erwiihnten drei Gruppén reprasentieren demnach

drei Stufen auf der Anpassungsleiter der heute existierenden

Batrachien. Auf der obersten Stufe — wir bezeichnen sie als

die oberste, weil wir uns eine Leiter nicht anders als wie mit

einem raumlichen oben und untén vorstellen können. docli soll

damit, das sei hier noch einnial hervorgehoben. keine philoge-

netische Folgerung verbunden sein — stehen jené Batrachien,

derén Fortptlanzung in der Kegel und vorzugsweise geschlecht-

lich in der Luft erfolgt; ich heisse sie Batraehia aerophila.

Die unterste Stufe nehmen jené Batracliien ein, derén Ver-

niehrung in der Regei und vorzugsweise ungeschlechtlich unter

Wasser erfolgt ; ich nenne sie Batraehia vegetatira.

Die niittlere Stufe wird von jenen Wasseiraiiunkeln okku-

piert. die noch nicht zur nntersten. aber nicht auch schon zur

obersten Grupjie gehören, sondern ein anipliibiales Lében — nicht

zwischen ^\'asser und trockenem Land. sondern zwischen Wasser

und Luft fiiliren und das Bestreben zeigen, aus einer der Grup-

pén 1 und 2 in die andere ül)erzugehen. Ich nenne sie Batra-

ehia amphihia.

Sehen wir nun. wie dicse drei Stufen niorphologisch zuni

Ausdruck gelangen. das heisst : Priifen wir die Merkmale. an

denen wir zu erkennen vermügen. in welche der drei Gruppén

ein Batrachium einzureihen ist.

I. Formeiikreis: Kaiuiiicnlus (5«í?ac/íntm) aerophiliis.

Die An])assung an die in der Luft erfolgende geschlecht-

liche Fortptlanzung tritt mit folgenden Merkmalen in die Er-

scheinuug:

Der obere Teil des Stengels. die BUitenachse reicht weit

über den Wasserspiegel hiuauf. Die Interjiodien der Blütenachse

werdt^-ii kürzer als die des submersen Stengelteiles. Infolgedessen

erscheinen die Bliltter mehr gedrangt nebeneinander.

Die Blattstide der Schwimmbatter sind so eingestellt,

dass die Blattspreiten horizontal auf dem AVasserspiegel ruhen.

An ihreni Ausgangspunkte von der Blütenachse sind sie bis zu

fást Zweidrittel ihrer Lángé mit einer breiten. testen Scheide

umgeben. die sie stiitzt und vor der Beschadigung durch Wind

oder plötzlich anstossende Wellen schützt.

Die Blatter sind, uni je mehr Licht erhalten zu können,

niereuförmig, l)reit. mit abgerundeter oder abgestutzter Basis.

wodurch sie zugleich an Festigkeit gewinnen ; dazu sind sie

mehr- weniger tief gelappt und die Lappén meistens wiederge-

lappt; sie werden hiedurcli schmiegsamer dem Wasser gegen-
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ül)er. An der Obcrseite tr.igen sie Spaltöíitimiigen iiiül sind durcli

Wachsübcrziig vor zu starker Keuetziing geschiitzt. An der
llnterseite siiid sie gaiiz iiach der Beschaft'eiiheit des Wassers, in

dem sie vegetieren, entweder ganz kalil, oder nielír weniger be-

haart. an eiiier Form [R. pellitus Borb.) aber fást diclitíiizig,

was iiiclit nur ziir Steigerinig ihrer Scliwimnifahigkeit beitragt,

sondern aiich zur Fördeniiig der direkten Nahriingsaufnahme aus
dem Was ser dient.

Die den Blattern opponierten Blütenstiéle sitzen nur oder
doch in der Regei in den Achselu der Schwiinmblatter (Fólia

natantia necessaria nacli Fries); sie sind sclilank, gestreekt,

nm iiber den Wasserspiegel liiiuuiszuragen und zu ihrer Festig-

keit dienen nicht nur die Ijereits erwáhnten Scheiden. sondern
aucli ihre derartige Gestaltung, dass sie nach obenhin an Uni-

fang ein wenig abnehmen nnd dadurch vvie ein Billardstock ela-

stischer und solider werden. Sie tragen an ihrer Spitze ininier

nur einc Blüte.

Die Blüte selbst zeigt die verschiedensten Einrichtungen,

die eine geschlechtliclie Erzengung von Früchten ermögiichen.

Von einem dichten Kelche unigeben, breiten sich die Blunien-

bliitter, wahre Schanapparate aus. Sie sind breit und ihre Ran-
der decken sich vöUig, so dass sie wie eine íestgebaute Schale
die Fruktitikationsorgane schützend umgeben. Ilire Farbe — zu-

meist helhvt'iss mit diinkleren Áderchen und luit üelljeni Nagel
— hebt sich von der dunkelgefarbten Wasserfliiclie aullallend

ab und vermag sogar íiiegende Insekten als Krenzungsvermittler
auzulocken.

Die Fniktifikationsorfiane siud stark entwickelt.

Die Antheren sind zahlreich, dick und cnthalten Unmassen
von Pollenkörnern ; die Stauhfdden, von denen sie getragen
werden. sind ebenfalls solid und láng genug, uni mit den An-
theren das Fruclitköpfclien zu übernigen, so dass Selbstbefruch-

tung in allén Falién statttinden kaiin.

Die NarJje ist kranzfönnig und papillös und bildet so ein

sehr geeignetes, breites Gebiet für die je grössere Aufnahme
des Pídlens.

Diese Gruppé wachst nicht in Gewiissern mit grossem
Welleuscidage oder in sehr rasch tliessenden Bachen (sie kommt
aucii in unserem stark bewegten Balaton nicht vor), sondern

sncht lieber schwiicher bewegte oder ganz stille, nicht zu tiefe

AVasseraiisamuilungeii auf, Aveil hier die Bliiten und Fruktifika-

tionsorgane nicht jenen Gefahren ansgesetzt sind, die ihnen in

reissenden cder hohe Wellen schhigenden Wassern drohen.

Der Hauptreprasentant dieser Gruppé, der auch haufig bei

nns zu íinden ist. ist Ramincuhts peltatus Sehr k. mit seinen

verschiedenen Formen. derén Gestaltung von der jeweiligen Be-

schatíenheit des AVassers abhangt. Es sind dies: K. penicillatus

Hiern, R. truncatus Koch, die Form mit Übergangsblatteru,

Botanikai Közlemények. 1-3. füzet.
°



(12) S. SCHILLER

11 radiatiis Bor., R. rliipiplnjllus Bast., ferner die verschie-

deueii Formen mit kurzen und rigiden, lángeren und schlaflen

Segmenten der Wasserblátter und schliesslich die terrestren Formen
des typischen R. peltatus Schrk. [R. succulentus K o c h) und
aller seiner einzelnen Varietáten.

Einen natürlichen Übergang zu der náchstfolgenden unteren

Kategorie unserer Batrachien, der Ranunculi amphibii bilden der

R. confusus G d r. und der R. Baudotii G o d r. Die Einrich-

tungen für eine sexuelle Fortpflanzung in der Luft sind bei

ihnen noch nicht so voUkommen wie bei R. peltatus. gelangen
aber in einem höheren Entwickelungsgrade zum Ausdruck, wie
bei den amphihialen. Bei beiden drückt sicli dies in den schma-
leren, einander nicht deckenden Blumenbláttern und in der rei-

cheren Belaubung mit Wasserblattern, bei R. Baudotii überdies

auch nocli darin aus, dass bei diesem Wasserranunkel die Staub-

fáden weniger zahlreicli und auch diese sehr schwach ausgebildet

sind, imuier viel kürzer als das Fruchtköpfchen bleiben, so dass hier

an einer reichen autogamen Befruchtung gezweifelt werden darf.

II. Formenkreis : Kaniiiicuhis [Batr.) anipliibius.

In dem Bestreben, sich vor den Gefahren zu schützen, die

mit der rein vegetativen Vermehrung und mit der submers er-

folgenden geschlechtlichen Fortpflanzung verbunden sind, stehen

die zu dieser Kategorie der Batrachien gehörenden an zweiter

Ötelle. Die zur Erreichung dieses Zweckes getroífenen Einrich-

tungen ermögiichen noch nicht, die vegetative Vermehrung auf-

zugeben und die sexuelle Fortpflanzung in der Luft alléin vor-

zunehmen.
Die Tnfloreszensaclise flutet bei diesen Kanunkéin zumeist

und in der Regei noch im Wasser ; nur wenn es dem Stengel

gelingt. diese Achse über den Wasserspiegel zu bringen, treten

Übergangs- und Schwinimblátter auf. Erstere zeigen je nach der

Beschaifenheit des Wassers. in dem sie entstehen. die verschie-

densten Formen und Grade der Zerschlitztheit.

Die Blütenstiele entspringen hier nicht ausschliesslich aus

den Achsen der Schwimmblátter. diese sind alsó nicht fólia

necessaria, sondern fólia accessoria. Das Verhaltnis ist so ziem-

lich das umgekehrte wie bei den aerophili. Bei diesen wachsen
die Blütenstiele in der Regei aus den Achsen der Schwimm-
blátter und nur in seltenen Ausnahmsfállen auch aus denen der

Wasserblátter; bei den amphibii entstehen die Blütenstiele in

der Regei aus den Achsen der Wasserblátter und nur in Aus-
nahmsfállen und selten auch schon aus denen der ÜJbergangs-

und Schwimmblátter. Die Blütenstiele selbst strecken sich oft

sehr iange, inimer aber überragen sie weit uni das zwei- bis

dreifache das ihnen opponierte Blatt.
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Die Petalen siud schwacher ausgebikk't, wie bei elem B.
peltatus; sie siiid nicht so gross und breit und decken sich auch
niclit mit ihren Randern.

Die Staubgefásse sind weniger zahlreich und scliwácher;

sie erreichen wohl die Lángé des Fruclitköpfcheus, doch stehen

sie seitwárts ab, so dass autogame Befruclitung erschwert ist.

Vou den bei uns lebenden Batracliien gehören in diese

Kategorie : JR. circinnatus S i b t h. und — was jedoch noch einer

weiteren Untersuchung bedart" — eine ganz neue, im Balaton

lebende Forni dieses Batrachiums, die sich dadurcli von R. cir-

cinnatus unterscheidet. da«s nicht nur die unteren, sondern auch
die oberen und obersten Blátter gestielt, derén Segmente nicht

kreisförmig, sondern halbkreisförmig angeordnct sind und die

daher — falls sie sich wirklich als neue Form konstant erhalten

soUte — R. semiradiatus zu iiennen ware; ferner R. carinatus

S c h u r. dessen Formen mit Übergangs- und Schwimmblattern :

R. LangeiY. Sz. und schliesslich R. piútans Lam., der bei uns

selteu gesunde. keimfaliige Früchte reift, sich alsó entschieden

noch in sehr hohem Masse vegetatív verniehrt, der aber dennoch
Tvegen seines Blütenbaues zu dieser Kategorie gezáhlt werden
muss. Alle die genannten Formen kommen auch in terrestrer

Gestalt vor.

Einen natürlichen L bergang von dieser Entwick<'liingsstufe

zu (k^r nachstfolgenden unteren bildet der R. trirJiophi/Uus C h a i x,

der auch schon aus diesem Grundé, ganz ohne Riicksicht auf

die schwácliere oder starkere Behaarung der Blatter, Sebeiden
und Carpellen zweifellos von Jt. paneisfamineus T uns eh xinier-

schieden werden muss. Morpliologisch gelangt dieser Ühergangs-
charakter des R. frichophyllus C h a i x in den Blütenstielen und
in der Blüte zum Ausdruck. Erstere erreichen nie die Lange
derjenigen der amplnbii, sind aber doch liínger als die des

R. pavcistamineus und überragen das ihnen opponierte Blatt

höchstens um die einfache Liinge desselljcn ; áic Bliiten sind

kleiner wic bei den ampJ/ibii. aber immerliin um ein Betriicht-

liclies grösser als bei den vegetativen, im Durchschnitte 1— l^/^mal
grösser als der Kelch. Jn der Diagnose des R. paucistamineus
führt T a u s c h als Hauptunterscheidungszeichen die „tlores minimi"
an. withrend Villa rs in seiner Histoire des Tlantes. in dereu
erstem Bande C h a i x seinen R. tricíiopliyllus nur íils blossen
Namen anführt, dessen PHanze jedocli ^'illars sicherlich in

natura vorlag, im III. Bande desselben Werkes bei ihrer aus-

fülirlichen Beschreibung von den Blüte;i im Gegensatze zu R.
aquatüis L. sagt: „La fleure est petité", alsó nur kleiner als

die des R. peltatus.

Der R. Irichopihyllus C h a i x kommt bei uns in sehr ver-

schiedenen Formen hinsichtlich der Gestaltuug der Blatter, ferner

auch mit Übergangs- und Schwimmblattern — das ist der R.
radians Revei — und schliesslich aucli als terrestre Form vor.

8*
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III. ronnenkreis: líiuiiiiiciilns {Ilatr.) veííetiiHvns.

Mit dein Ansdrucke veíjctativus smU beileibe nicht etwa ge-

sagt sein. dass die zu dieser (rriippe gehörigeii Batracliien sich

aiissclilicsslicli imr anf vca-eíativeiii Wege veriiielireii. Xeiii; e&

soll daiuit vielniehr luir zuiii Ausdnick gelaiigeii, dass sie in

eiiieni viel uinfangreicheren !\Iasse wie die der beiden frühe-

reu Gruppén anf vegetative Vernieliriing aiigeAviesen sind.

Denn aiieh die iins bislier bekannten IJatracliien dieser Kategorie

habén die Fáhigkeit, die Befruchtnng aiisserhalb des Wassers
zu vollziehen, Früohte in der Luft anzusetzen niid sie dórt reifen

zu lassen, doch lierrscht die IJcfrnehtnng und Fruelitreifung

unter deni Wasser in weiterem Masse bei ihnen vor, wie bei

ihren. zu den anderen zwei Griijipen gehörigen Geschwistern.

Die Einrichtungen und Merkmale. die dieser Lebensweise ange-

passt sind, können ini folgenden zusamniengefasst werdén

:

Die í»Zw/ejK/r7/se Avird hier von jenem ganzen Teile des Öíen-

gels gebildet. der diclit unter dein Wassersjiiegel ílutet. so dass

die an dieseni Stengelteile spriessenden Bliitenstiele ans dem
Wasser liervorragen. Diese Blütensfiele braiiclien si(di niciit zn

strecken, da ilire Streckiing der Ptianze S('ll)st keinen Vorteil

brachte, weil ja die Befruclitung ebensogut iiber als unter deni

Wasser vollzf)gen werden kaim. Sie werden dalier in der Regei

nur kurz sein, kaum ein wenig die Liiiige des opj)onierten

Blattes iiberragen und sich erst nacli voUzogeiier Befruclitung

verlangern. um sich bogenförinig krüinnieii und die Früchte be-

hufs Keiiuung ins Wasser tauchen zu Ivönnen.

Die Blütcn sind klein. tst doch ihre Ausgestaltnng zu

einem Öchanajiiiarat ganz und gar iiberllüssig. Findet Befruch-

tung iu der Luft statt. uiu so besser; wenn uiclit, so ist ja da-

mit kein Nacliteil verbuudeii. Die unter dem Wasser sich be-

fruchtenden Blüten aber bediirfen des grosseu Apparates, um
Kreuzungsverinittler auzulocken. nicht. denn Avenn solche auch

unter dem AA^isser existieren — Schnecken und Krebse. — so

ist doch ilire Vermittluiig eine sehr unsicliere ; es wiire daher

grösste Kraft- und Arbeitsverschwendung, Materiül auf die dem
Luftleben entsprecliende Ausschmückung eines Organes zu ver-

wenden, das seine Aufgabe auch in einfacherer Forni unter

Wasser zu lösen verniag. Für die submersen Wasserranuukeln

ist es nachgewiesen. dass kleistogame Bestáubung stattlindét.

Sie sind alsó für allé Fiille der Befruchtung sicher. Allerdiiigs

in einer Weise. die für die Lebenssicherheit und kriiftige í^rhal-

tung der Xaclikomnien mit grossen Gefahren vcrbuuden ist.

Aber diese Gefahren sind es ja eben, die in der Ptianze den

Trieb erwecken, sich ihrer zu entziehen und die Tendenz nahrén.

sich der Befruchtung in der Luft anzupassen.

Unter ganz dieselben Gesichtspunkte falit auch die Ausge-

staltung der Stauhfüdow sie sind schwach. steheii seitwiirts ab-

und ihre Zahl ist eine geringe.
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\on (len in dieseu) Sinne ., vegetatíven" Eatnuliien sind

bislier ans Ungarn dic t'olgenden bekannt:

Der echte R. yawistamíneus T a n s c h mit den aller-

kleinsten Hliiten, die nur wenig- aus deni Kelclie eniporragen.

die verschiedeneu Foniien desselben liinsichílicli der BlJitter

(kurze oder lange. sclilafie oder rigide Öegmente), die Form mit

Schwimm- oder Übergangsblattern: Ji. Godroni Gren.. die

Form mit niicli in der Jugend kahlen Friichten : B. Droiietii

F. S c h z ; die Form mit t'ast zylindrischem Frnchtboden und
massenliafton kleinen Friichten: 7/ líionii Lagg., sowie die

terrestren Formen alier dieser Varietaten. lm Allgemeinen sei

hier noch bemerkt. dass ansser den erwahnten Formen in un-

seren riewassern nocli viele Mittel- nnd Übergangsformen vor-

handen sind. die sich dnrch íínbtile Abweiehungen nnd Merk-
male auszeiclinen, daher nicht in allém mit den angefiihrten

Formen übereinstimmen. aber doch auch nicht einzeln anfgezáhlt

werden können, weil es noch Gegenstand weiterer Untersncliun-

gen nnd Beoljachtnngen bilden mnss, ob sie konstante, oder nnr
vorübergehende Formen sind, die einem blossen Znfallc ihr Da-
sein verdanken nnd ebenso rascli, wie sie erscheinen, wieder
yerschwinden.

Fassen wir nnn das Gesagte zusammen, so ergibt sich,

dass von den nns bekannten hcimischen Batrachien heute keines
mehr auf der nntersten Stníe der rein vegetatíven Vermehrnne-
steht. dass vielmehr allé nnsere bisher bekannten Batrachien
bereits in geringerem oder höherem Masse die Fahigkeit be-
«itzen, sich dem Lnftleben anznpassen und dass dieses Mass
durch die hier angefiihrten drei Stnfen gekennzeichnet ist und
auch morphologiscli znni Ausdruck gelangt.

Wie sich nun unsere Batrachien in den kommenden Jahr-
tausenden Aveiter anpassen, ob sie die Richtnng nach oben oder
nach untén verfolgen werden nnd das Bild auszumalen, das die

Vegetation unserer Seen und Flüsse, der Bache und Sümpfe
nach Jahrtansenden bieten werden, wollen wir getrost der Phan-
tasie unserer Dichter überlassen — und glauben Sie mir, auch
unter den Naturforschern gibt es viele phantasiereiche Dichter.
Der ernste, ptlichtbewusste und gewissenhafte Naturforscher
aber, dem die AV^issenschaft kein Spiel, sondern das o1»jektive

Naturerkennen bedeutet, er wird auch auf diese Frage nnr die

eine ehrliche Antwort habén: Ignoramus

!

(Alis dei- am 13 Marz 1918 gehaltenen Sitzun,"- der botanischen Scktion.)
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K, Schílberszky: Antrag ín Bezúg auf den
Getreídeschwarzrost.

(Uxigarischer Originaltext auf Seite 43.)

Ali dieser Stelle ist es fást überflüssig', aiif jené unermess-

liclien Schaden hiiizinveiseii, welche der schwarze Getreiderost

{Puccinia graminis Pers.) in den meisten Getreidelándern lier-

vorruft und derén Grad bloss je nach den für den Pilz niehr

oder weniger geeigneten nieteorologischen Verhiütnipsen variiert.

insofern dicse die betreífenden biologischen Misserfolge auslösen.

Der innige Zusammenhang, welcher zwisclien dem Schwarzroste

des Getreides und deni Berberitzenstrauclie {Berberis vulgáris)

besteht, ist zweifellns schon seit langerer Zeit bekannt. insofern

námlich eine Jnfektion des Getreides durcli die Aecidien des

Berberitzenstrauclies direkt zustande zu koinmen píiegt.

Die miihevollen und kritischen Untersuchungen melirerer

Forscher. besonders aber jené von J. E r i k s s o n, H. K 1 e b a h n
und E. H e n n i n g lieferten den unstreitbaren Beweis, dass

Puccinia graminis Pers. eigentlich imr ein Saninielbegrifi" ist, wo-
íunter mehrere ganz nahe verwandte, eng zusamniengehörige

Unterarten zu verstelien sind, welche ausserlicli iiberhanpt niclit,

oder aber nur durch niinutiöse, oi"t sogar niclit einmal recht

waliriiehinbare Merkniale von einander abweiclien.

Interessant ist es, dass in dem durch gesetzliche Mass-

nahinen ausgeführten radikalen Kanipfe gegen diese ernste. be-

kannterv^-eise sehr oft vernichtende Getreidekrankheit die nord-

europaischen drei Nachbarstaaten (Diineniark, Norwegen und

Schweden) eine bahnbrechende Rolle übernoinmen habén. Diese

Staaten köunten als mahnendes Beispiel anderen Getreidelándern

dienen, dass niau bestrebt sein soll, die betrachtliche volkswirt-

schaftliche Gefahr, welche die Ernte hie und da, mehr-weniger

fást jahrlich ernstlich bedroht, zu bekiimpfen. Das Berberitzen-

Gesetz braclite zuerst Danemark (1904), daim folgte Norwegen

(1916) und uachher kam Schweden (1917).

Die beachtenswerten Punkte eines solchen Gesetzes, welche

im Kampfe gegen den Getreídeschwarzrost berücksichtigt wer-

den müssen, sind folgende : § 1. Das Anpflanzen oder das Yer-

mehren durch Samen von Berberis vulgáris ist untersagt. § 2. Der
Besitzer oder Mieter eines Grundstückes ist berechtigt zu for-

dern, dass die Berberitzenstraucher, welche innerhalb einerEnt-

fernung von 300 m in lebendem Zustande vorkoinmen, ausge-

rottet werden sollen. § 3. Von dieser rechtlichen Verordnun^

bilden botanische Garten Ausnahmen, die wissenschafiliche Ziele

anstreben und die mit Unterrichtsinstitutionen in Verbindung

stehen ; von diesen Garten aus aber ist die Verbreitung des Ber-

beritzenstrauclies sowohl durch Pflanzen, wie auch durch Samen
verboten. § 4. Die Kosten der bezüglichen Rottungsarbeiten be-
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stimmt das zustándige Behördeamt (Kreisamt, Bezirksamt), resp.

ein behördlich delegierter i\.mtsmann. § 5. Dor Verkauf von

iíerberis vulgáris in Baiimschulen oder durch Privatgártnereien

ist strengstens verboten. § 6. Das Überschreiten der obigen ge-

setzlicheu Verordnuiigen wird strafgerichtlich veríblgt.

Es verdient bósoudere Beachtung, dass in DánemarJc nach

Verlauf von zelin Jahren, vom Beginn des Inslebentretens des

Berberitzengesetzes gereclinet, die Scliádigungeli des Getreide-

schwarzrostes. sukzessive mit dem Schwinden des Straiiches ab-

nahmen, ferner ist aiich zn bemerken. dass die vorher zeitweise

vorgekomnienen betrachtlichen, maiichmal vernichtenden Rost-

schaden seither ganzlich Stillstand zeigten. Zur Beleuchtung die-

ser Frage ist unter andereni sehr lelirreich die Angabe, lant

welclier der Schwarzrost in Island und auf den Faröer-ínseln

fehlt, obzwar in diesen Gegeuden das Klima nicht rauher ist,

als w^o die Schádigungen durch diesen Rostpilz vorzukumnien

pflegen; es ist aber zu betotieu, dass auf diesen Inseln der Ber-

beritzenstrauch ebenfalls nicht vorkonimt. Weder in Dánemark,
noch in Schweden war der Schwarzrost des Getreides vor den
letzten Dezennien des XVIII Jahrhunderts unbekannt. Der Ber-

beritzenstrauch wurde namlich zu jener Zeit nur sparlich kulti-

viert. verwildert kani er iiberhaupt nicht vor.

Ich halté es iiberhaupt nicht für ausgeschlossen, dass der

Schwarzrost entweder durcii ein überwinterndes Myzel, oder in-

folge bestirnmter kliniatischer Beeiníiussungen mancher Gegen-
den durch fortdauernde Uredobildungen zustandekommen kann,

zunial in Lándern, wo die Winterszeit regelniassig niild ablauft

(indien, Australieu), wo alsó die Grasgewáchse das ganze Jahr

hindurch gedeihen und deshalb Uredosporen (auch ohne die

Teleutoinfekiionen ü])ermittelnden Berberitzenstraucher) erzeugt

werden. In solchen Getreiflelándern. dagegeu. welche nahe zu

den Polargegenden liegen, wo bekannterweise lange und streng-

frostige Winter herrscheu, dórt ist für die Entwickelung und
Verbreitung des Schwarzrostes die Existenz von Berberis vul-

gáris notwendig, ja unentl)ehrlich. Nach den bisherigen Erfah-

rungen ^ kann der Schwarzrost in den nordeuropaischen Lán-
dern weder in Uredoform, noch als Dauerniyzel in der Gras-

pflanze überwintern.

In Mitteleuropa, besonders auf der ausgebreiteten grossen

Tiefebene Ungarns. wo infolge eigenartiger kontinentaler klinia-

tischer Ursachen die nieteorologischen Verháltnisse áusserst ver-

anderlich sind und ausserordentliche Teniperatiirschwankungen

aufweisen, sind die Entwickelungsverháltnisse dieses Pilzes ganz

anders zu beurteilen. Ilier sind die Winterszeiten áusserst ver-

ünderlicli; es gibt niihk' und regenreiche, meistens aber kürzer

^ Lagstiftningeu mot berberisbusken uied siirskild hünsyn till fra-

gans iiuvarande lage i vart land; Tidskrift för landtm^n 1916. Lund. •
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oder lánger aiulanernde starkfröstiiic AVintor. oft ohne Sclinee-

decke. í^iiie durchschnittliche Staljilitat der VVintei-temperatiiren

ist hier unbckannt; das Therniometer zeigt oft eiii Mininmin von
20—^^25° C, ja auch noch eiii geringeres. ím let/teren Falle ist

eine winterlicho Uredobildimg — was Avahreiid inilder Winter
Yor sich gelien kaiin ^ —fást imniöglicli. Es ist alsó leicht inög-

licli, dass iiacheinaiider folgende Wiiiter die Uredosporen ver-

nichten, daher iiur die wetterharteii Telentosporcii erhalten blei-

ben. Da die üntersurhiiiigen bestatigeii, dass das Myzel in die

unterirdisclien Teile der Grasgewaciisií niclit einzudringen ver-

niag, so folgt, dass durch ein regelnúissiges Ausrotten der Ber-

beritzenstráuclier die harten Wiiiter in der Verniclitung des

Schwarzrosíes wesentlicli beitragen können.

Nach Erwágung und genauer riitersucliung der botani-

sclien, resp. der samtlichen obwaltenden niykologisclien Umstande
ware es alsó wünschenswert. in Anbetracht der genannten nordeuro-

páischen Lánder auch oezüglich líugarns, sich mit dem Berberitzen-

gesetze zu befassen, unisomehr, da Ungaru eines der hervorragen-

deren und sowohl in (^ualitat, wie auch in Produktionsquantitat

bedeutenden Emporien für Getreidezucht in Európa ist, wo in nian-

clien, besonders niederschlagreiclien Jahren der Scliwarzrost un-

endlich grosse Schilden anzurichten ptlegt.

Fnlls aber für llngarn die betreffenden Vorarbeiten zu

eineni Gesetzentwurfe beziiglich des Berberitzeustrauches ge-

macht werden sollten, ist es vorerst unbedingt notwendig, sich

über allé Gesichtspunkte genau zu orientieren, welche auf sámt-

iiche biologische Verhaltnisse des Schwarzrostes Bezúg habén,

und zwar in erster Reihe mit strenger Beriicksichtigung der in

Ungaru herrschenden eigenartigeu kliuiatischeu. resp. winter-

meteorologischen Umstande. Es sollen nieines Erachtens beson-

ders folgende Fragen studiert und wo notwendig, auf experi-

mentalem ..AVege festgestellt werden :

1. Cberwintern in Ungaru die Uredosporen des Getreide-

schwarzrostes und unter welclien Umstánden?

2. Es ist festzustellen, welche niedere Temperaturgrade die

Lebensfahigkeit der Uredosporen sicher vernichten (Temperatur-

minimum).

3. In Bezúg auf die Mykoplasiuatheorie sind strenge Kul-

turversuche anzustellen, zwecks FeststeUung der Frage, ob aut.

Pflauzen die aus derartig infizierteu Getreidesamen hervorgegangen

sind, der Schwarzrost wirklich iufolgedessen erscheint.

4. In solchen Zukuuftsjahren. Avenn der Schwarzrost eine

sich über das ganze Land verbreitende bedeutende Rostgefahr

aufweisen sollte, ist für die verschiedenen Landesgegenden der

1 Um diese Frage genau zu entsoheiden, ist es notwendig festzu-

stellen, welclie niedere temperaturgrade die Lebensfahigkeit der Uredo-

sporen sicherlieli vernichten.
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prozentiiale Schaden aufziizeiclineii, mit Heriicksichtigiing- des

betreffeiuleii miinerisclien Vorkomniens der Berberitzenstraucher.

5. Scluíii bis dahin soll deiii landvvirtscliaftlichen Ministe-

riiim eiii Gesueh eingereicht werden. láut welchem in einer her-

voiTageiidereii Getreidegeuend Uiiganis (z. B. eiii Bezirk, oder ein

Koniitat) die Berl>erílzenstranclier behördlich aiisgerottet werden
sollen. nm den Erfolg dieses ^'e^fal^•ens beobachten und prüfen

zii könncn.

6 Auf Avelchen natiirliclien Grundén berulit die Tatsache,

dass in gewisseu Jaliren der Schwarzrost ini ganzen Lande, oft

sogar noch weit ausserhalb der Grenzen ausserfirdentliche Scha-

den anrichtet, hingegen in andereu Jahren die Rostschaden un-

bedeutend sind?

(Aus der Sitzung der bot. Sektion ain 10. A\m\ 1918

)

(Autorreferat.)

G. M o e s 2 : Bemerkungen zu K. Schílberszkys An-
trag bezüglích des Getreídeschwarzrostes.

(Ungar. Originaltext siehe Seite 49.)

Zur Beleuchtung der von K. vS eb i Ib er s z k y angeregten
Fragen halt es Verfasser für notwendig. einige solche Angaben
von J. Eriksson und Klebahn in Erwagung zu zielien,

welche K. S c h i 1 1) e r s z k y nicht genügend hervorgehoben hat,

die jedoch nicht ausser Acht gelassen werden dürí'en, wenn man
den Kampf gegen den schwarzen Getreiderost mit Erfolg auf-

nehmen will,

Sciiilberszky hiilt es wünschenswert, dass aiicli in Ungarn
<lit' Ausrottung des Berberitzenstrauches gesetzlich angeordnet
werden soll, sowie dics die nördlichen drei Staati^i schon getan
habén. Sciiilberszky weist auf die vorziiglichen Erfolge hin. welche
in Dánemark clurch dieses Gesetz erreicht wiirden. Denigegen-
iil)er beruft sich G. M o e s z auf J. Eriksson. der sich in

seinem Werke : „Die Pfianzenkrankheiten der landwirtschaft-

lichen Kulturpllanzen 1913" folgendermassen aussert : „Man hat

es noch nicht als Regei feststellen können. dass gesetzliche

Verordniingen betreffend vollstíindige Vernichtiing des Berberis-
Stranches einem wiederholten Eintritt von Schwarzrostverheerun-
gen in irgend einem Gebiete in nennenswertem Grade vorzubeugen,
oder denselben zu verringern vermocht hatten." Ebendaselbst sagt
auch noch Eriksson: „Die ineisten derjenigen Forscher. die

in jüngerer Zeit sicli mit dem Stúdium des Getreiderostes ein-

gehender beschaftigt habén, sind nunmehr darüber cinig, dass
die Bedeiitung der Berberitze in genannter Hínsicht lange nicht

so gross ist, wie man früher geglaubt hat'".

Es hat sich herausgestellt. dass das Keimen der Aecidien-
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sporen sehr laiinenhaft ist: dieselben keimen eher schlecht, al&

gut. Auch wurde beobachtet. dass die Aecidiensporen die Kost-

krankheit auf eine grössere Entferniing als 25 m kanni ver-

breiten können „Man ist auch immer niehr zii der Erkenntnis

gelangt. dass die Verbreitung des Schwarzrostes im grossen nnd
ganzen in keinem bestininiten Verhaltnis zu dem liáufigeren oder

spárlicheren Vorkoninien der Berberitze steht, ja dass diese

Eostart auch in denjenigen Lándern, wo weder die Berberitze,

noch irgend eine andere, dieselbe vertretende. Becherrost tra-

gende Pfianzenart vorhanden ist. schwer verheerend auftritt."

So áussert sich Eriksson und ahnlich Klebahn in seinem

AVerke : „Die wirtSAvechselnden Rostpilze".

M e s z glaubt, nian könnte ahnliche Beobachtungen auch

in Ungarn anstellen. Auf dem Grossen Ungarischen Tieflande

findet man den Berberitzenstrauch auch nur spárlich, wahr-

scheinlich seltener, als man annimmt [Jm Aranyosmarót herum
komnit derselbe wildwachsend gar nicht vor. hingegen beob-

achtete Verfasser oft den Scliwarzrost. Auf jenen angepflanzten

Berberitzenstriiuchern und Mahonien. die in der Ötadt selbst

vorhanden sind, sah er noch nie Aecidien, obwohl er dieselben

seit Jahren kennt. Er erwalint aucb, dass die Aecidien der Ber-

beritzenstraucher an den Berglehnen bei Budapest meistens zu

Puccinia arrhenailieri gehören, demzufolge für das Getreid^

nicht gefáhrlich sein können.

Nachdeni alsó weder das Überwintern. noch der Berbe-

ritzenstrauch in erster Reihe für das jahrlich wiederkehrende

massenhaíte Auftreten des Schwarzrostes verantwortlich gemicht

Averden kaun, muss die Ursache anderswo gesucht werden.

Klebahn, der diese Frage stellt, beantwortet sie zugleich, ob-

zwar er seine Antwort nicht als endgiiltig betrachtet. Seiner

Meinung nach enthiilt die Luft standig eine Menge Rostsporeu,

worüber er sich durch Versuche überzeugt hat. (Siehe Klebahn

:

„Die wirtswechselnden Rostpilze" Seite 70). Der Wind wáre

das Médium, das die üredosporen des Schwarzrostes sehr schnell

und leicht nach allén Richtungen zertragt und dadurch die Rost-

krankheit verbreitet. Es scheint alsó. dass es vergebiiche Miihe

wáre, auf dem Gebiete je eines Bezirkes siimtliche Berberitzen-

straucher auszurotten, da der Schwarzrost sich viel leichter durch

die üredosporen, die der Wind weit í'orttritgt, als durch Aeci-

diensporen verbreitet. Nach der Ansicht von M o e s z waren

höchstens die an der Saat wachseuden Berberitzenstraucher aus-

zurotten. ÖoUte aber bezüglich der Tilguug des Berberitzen-

strauches ein Gesetz geschaífen werden, müsste man auch die

Ausrottung der Gemeinen Quecke {Ayropurum repens) gesetzlich

anordnen, da der Schwarzrost auch von dieser Pflanze auf das

Getreide gelangen kann. Sogar der Ausrottung der Anchusa-kxien

dürfte man nicht vergessen, denn diese sind die Zwischenwirte

eines anderen Getreiderostes.
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Es wáre gefehlt, wenn die weniger gefáhrliche Berberitze

unsere Aufnierksamkeit von jenen, niehr Erfolg versprechenden

Abwehrmitteln ablenken Avürde, die E r i k s s o n und H e n n i n g
in „Die Getreideroste", Seite 443, zusanimengefasst habén und
derén erste Punkte dahingeheu, dass man die Widerstandsfáhig-

keit des Getreides dem Schwarzroste gegeniiber steigern soll.

(Alis der Sitzun^ der bot. Sektion am 10. April 1918.)

[H)

S. Jávorka: Kleínere Bemerkungen und neuere

Daten.

VI. Mitteilung.

(Ungar. Originaltext auf Seite 52.]

39. Festiica siilcata X vaginata kommt auch auf der

ararischen Sandpuszta von Deliblát im Komitate Temes vor,

wurde daselbst von J o h a n n W a g n e r schon seit 1906 be-

obachtet und ini vorigen Jahre auch vom Verfasser gesammelt.

Die gesanmelten Exemplare enisprechen beiláufíg jener Hybri-

denforni. welche J, Vetter in den Verh. zool.-bot. Ges. Wien,
LXVII. [1917J S. (172)— (176) unter dem Nanien F. interjecta

V e 1 1 e r beschrieben hat.

40. Quercus adriatica Simk. (in Magy. Bot. Lapok [1909]

p. 38) wird wohl ein jeder, der ein grcsseres einschlagiges

Herbarmaterial untersucht und dasselbe mit Simonkais Original-

exemplaren vergleicht, anders auffassen, als dies Öimonkai getan

hat. Das Origir.alexemplar von Sinionk;ii, auf das er die neue
Benennung begründet, stammt vom Zakalj bei Fiume, wo die

Pflanze schon friiher von Ákos K a r k o v á n y gesammelt wurde.
S i m n k a i beruft sich ausserdem auf ein Fiumaner Exemplar
von Sadler. das sich im Herbar des Ung. Nationalmuseums
befindet, ferner auf eines von S c h o 1 1 aus Italien, schliesslich

auf jené von Ginzberger aus Istrien, welch letztere ich jedoch
nicht gesehen habé.

Die vom Zakalj stammenden zahlreichen Exemplare Mairden

gewiss von eineni einzigen oder von wenigen Individuen, wie
auch Simonkai bemerkt, von kleineren Stráuchern gesammelt
und stimmen vollkommen mit dei* ausserordentlich vielgestaltigen

Qiiercus ilex L. c. glahrata Guss. Syn. Fi. Öic. II. [1843]

p 603 {== Qu. ilex /i agrifolia DC. non Qu. agrifoliaNees.) überein.

Die Form glabrata = agrifolia aber ist gevvöhnlich nichts an-

deres, als oft im Schatten wachsende Wurzeltriebe von Quercus ilex

mit grösseren-breiteren, auch untén grünen, nur sparlich weich-
íilzigen, teilweise buchtig, stachelig gezahnten Bláttern, wie ich

solche z. B. in Dalmatien am Meeresstrande der Insel Arbe an
dem Wurzelstocke von Qu, ilex-Báumchen selbst gesammelt
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habé. Die Exemplare vom Zakalj besitzen keine Frucht. docli

kauu nian auch oline dieselben mit Siclierheit die Ziigeliöriííkeit

zu Qu. ilex feststellen, wofür der beste Beweis ist, dass die

Blütter au der Spitze der Triebe schoii ganzrandu/, kleiiier und
sclimaler sind, auf der Unterseite graulich, Aveichíilzig, alsó den
Charakter von Qu. ilex bositzen, wahrend jené der übrigenhier in

Betracht komnienden Arten iminer wellig, stachelig gezühnt sind.

Was das von Sinionkai erwahnte, von Sadler stamniende Fiu-

nianer Exeniplar anbelangt, das Simonkai anfangs als Qu.
sitber bestimmte, ist dieses Exemplnr Qu. pseiidosaher San ti*,

wohin auch Ascherson und Graebiiers Synopsis Qiiercus adriatica

einfach als SA'nonym hinstellt jedoch stammt Sadlers Exemplar
kaum aus der unmittelbaren Umgegeud von Fiume, sondern ent-

weder von Istrien. oder von einer Insel des Quarnero, denn die

blosse Bezeichnung „Fiume'* bedeutet sowohl bei Sadlers. als

auch bei Noes Pflanzen sehr oft den Fnndort im weitesten Sinne
des Wortes, Auch ist es unrichtig. wenn sich Simonkai auf das
ohne Fundort publizierte italienische Exemplar von Kotschy be-

rnit, denn Kotschys Exemplar ist teils reine Qucrrtis ilex, teils

sind es, Avie es scheint, von verschiedenen Ürten stammende,
zum Teil zu Qu. coccifera gehörende sterilé, beblatterte Zweige.

Es ergibt sicii alsó, dass Siino díais Querciis adriatica zu

drei verschiedenen. seit lanü'em bekannten Arten gehört und so-

mit aus der heimatlichen Flóra zu streichen ist. Obzwar Qu.
pseiidosuher schon bei Abbázia gedeiht und obzwar Sadlers

Exemplar das Vorkommen auf ungarisch-kroatischem Gel)iete

derselben nicht ganz ausschliesst. glaube ich trotzdem nicht,

dass diese Eichenart in dem nordöstlichen Ecken des Quarnero,

wo so viele mediterráné Elemente verschwinden, gedeihen sollte.

41. Celtis aiistralis L. wird von Jen Ajtay in Erdé-

szeti Lapok 1912. Seite 38 und von J Tuzson in Bot. Közle-

mények (1912). Seite 95—96 von der lirarischen Sandpuszta zu

Dehblát mitgeteilt. Jener einzige Baum jedoch, 'Avelcher den an-

geführten Angaben zugrunde gedient hat. erwies sich als Celtis

occidentalis L., ist demnach der í berrest einer Jilteren Kultur.

J. Wagner faad viele Strilucher davon auch auf dem südlichen

Rande der Sandpuszta.

42. Das Vorkommen von Miimartia lariciFolia (L.) Schinz.

* Borbás benennt in Er. Lap. (1886) S. 536 und (1887) S 989 jené
auf der istrischen und dalmatinischen Küsteng-egend wachsende Quercus- Art,

die neuerer Zeit aligemein fiir Qu. pseudusuber gehaltcn wird. Quercus semis
senipervirens B o r b. (Simonkai zielit dieselbe in seiner Eiehenmonographie
ganz irrtümlicb zu Qu occidentalis (3r & \ . Diese Quercus semisenqicrvirens

aber ist identisch mit Qu. pseudocerris Rouy (non Boiss.) = cerris X ilex (be-

schrieben in Flore de Francé XII (1910) S. 319). Da Borbás den Unterschied
zwischen der pseudosuber und semisempervirens hauptsachlicli auf den
Zeitpunkt des Laubfalles begriindet, bin ich mangels diesbezüglichor ünter-

suchungen nicht in der Lage* zn unterscheiden, inwiefern der .\amo semi-

sempcrvirens eine Berechtigung hat.
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et Tliell. iii Siebenbiirgen war zweifelliaft. Neuerlich wurde sie

jedoch von E. G o ni b o c z in deni Engpasse von Békás (Komi-

tat Csik) gesaniinelt.

43. Draba Simonkaiaiia Jáv., die bisher nur voin locus

classicns, riiiem einzigen Pnnkte des Pareng bekannt war, wurde
noch ini Jalire 1880 von dein Lichenologen H. Lojka ini Retye-

zát-Gebirge (Koniitat Hunyad) im oberen Teile des Kolcvárer Tales,

alsó etwa in der Niihe des Fundortes von Draha stylosa (Gri-

seb.) = Dorneri Heiiff gesammelt. Die Exemplare vom Retye-

zát-Gebirge weichen von der Pílanze vom Pareng einigermassen

ab, darum uniersciioide icli die ersteren unter dem Namen f. retye-

zátensls Jav. (die Diagnose sielie íju ungarischen Texte Öeite 55.).

44- Seduin asperirolium liorb. in Temesmegye vegetácziója

(1884) p. 84, A magyar homokpuszták növényvilága p. 90, ist

nichts anderes als eine Umtaufung von Sedum acre fi villosum

Wierzb. (in Móra [1842| I. p. "279, non Sedum villosum auct.),

ohne dass Borba s Wierzbickis Pílanze geselien, oder dieselbe

selbst gesammelt hiitte, somit fehlt es selbstredend auch aus

dem Herbar von Borbás. AVenn man zu Wierzbiclds Beschrei-

bung (von 8. acre untersclieidet sicli dieselbe durch kleineren

Wuclis. die fjraue Farbe, diireh kleinere und behaarte Bliitter)

den Umstand in Belraclit zieht, dass am Gajtasoler Rand der

Delibláter Sandpuszta, wo Wierzbicki die Pfianze gesammelt hat,

ausser Scdu'Di acre noch Sedum Sartorianum Boiss {^= Hille-

brandii Fenzl) vorkommt, welches Wierzbicki noch nicht kannte^

ist die Annnhme naheliegend, dass Sedum asperifolíum Borb.
nichts anderes ist, als Sedum Saríorianum, wie dies schon

J. Wagner vermutét. Bezüglich dieser Annahme tritlt aus der

Beschreil)ung von Wierzbicki die fjrane Farbe vollkommen zu,

respektive lásst dieselbe vermutén, dass, da die OberHiiche der

Blatter von S. Sartorianum papillös, aschgrau ist, Wierzbicki diese

Eigenschaft der Blatter lecht für feine Behaarung angesehen
habén diirfte.

45. Calamintha exigua (Sibtli. et Sni.) Hal. (—('. cana
Stev. = TIn/mus graveolens M. B.), welche Simonkái iu Math.

Term. Közlemények' XXIV, 10. (1891), Seite 608—9, in seiner

Abhandluüg „PHanzengeographische ( 'harakterzüge zur Schilde-

rnng der vater]andis"clien Flóra" von der unteren Donau, aus der

Gegend des Sziniczeer Trikule niitteilt. ist nach dem in seinem
Herbar betindlichen orighuüen Exemplar nichts anderes, als

Calamintha hungarica c) viUicaidis Simk. (ebendaselbst S. 612).

8 i m n k a i hat alsó, obzwar er in seiner Abhandlung C. exi-

gua richtig beschreibt, dieselbe gánzlich verkannt und so ist

auch die einzige Angabe betreffend das heimatliche Vorkommen
von C. cxigua zu streichen.

46.Verbascum Hinkeí Friv., das in üngarn nur in den west-

lichen Gebirgsgegenden von Siebenbiirgen gedeiht, kommt auch
im Szatmárer Komitat auf dem Rozsály bei Nagybánya vor.
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47. Kickxia commutüta (Bernh.) Fritsch wird von Si-

mon k a i in Magy. Bot. Lap. III. (1904), !S. 84. ganz irrtümlich

aus der Umgebung von Budapest mitgeteilt. Simonkai führt auf

den Her))arvignetten Kickxia commutata fiir den álteren Namen
von K. lasiopoda Freyn und ^. elatine var. hanatica (Heuff.)

an, hat jedoch auch darin Unrecht. K. commutata ist eine medi-

terráné Pflanze, derén Vorkoranien sogar schon auf dem unga-

rischen Litorale zweifelhaft ist und weiclie an der kleinen dick-

wandigen Kapsel leiclit zu erkennen ist. Die wirkliche K lasio-

poda =^. Sieheri (Rchb.) gedeiht ebenfalls nur auf dem Küsten-

lande, wogegen im Innern des Landes nur K. elatine und derén

Form hanatica, die sich der K. lasiopoda nahert, heimisch ist.

48 Der altere Name von Yeroniea aipina var. Miisalae

Tel (in Suppl. FI. Bulg. (1898) p. 215). welclie Fax im Jahrb. der

Schles. Ges. 1911/12. Seite 26—27, von der Vurf-Serbota-Spitze

der Fogaraser Negoj-Alpe mitteilt, ist T". (dpina h. serratifolia

Roch. in Pl. Bauatus (1828) p. 59, Tab XXI. Fig. 46. Diese

Pflanze, welche R o c li e 1 von der Alpe Szarkó zitiert, liegt

im Herbar des Ungar. Nationalmuseums noch von folgen-

den Orten auf: von der Arpás-Alpe (gesammelt von J. Csató).

aus dem Páreng-Gebirge (Barih), von der Zenoga-Spitze der

Retyezát-Alpen (Hazslinszky). Diese interessante Form weiclit

durch die grösseren, spitzigen, geságt-gezahnten Blátter von

V. aipina ab, mit der sie, wie es scheint. gemischt vorkommt.

Diese Form ist alsó ein neues Bindeglied zwischen den Siid-

Karpatlien und dem moesischen Florengebiet.

49- Veroiiica Dillenii Cr.. die aus Ungarn nur Borbás
und B o r n m ü 11 e r angibt, liegt im Herbar des Ung. National-

museums noch von zahlreichen Fundorten auf, oft mit Veronica

verna zusammen unter diesem Namen.
50. Botaiiisierung in der Uiiigegend von Stájerlak. Zu-

erst weist Yerfasser darauf hin, dass es sehr schwer ist, die

Grenzlinie der, mit der Moesischen verwandten, überaus reichen

ílora der unteren Donau gegen Norden und Westen zu ziehen.

da der írosse Teil der Florenelemente der unteren Donau beson-

ders auch auf dem in der Gegend Krassova— Oravicza— Szászka-

bánya nordsüdlicli sich ziehenden Kalksteinzuge. ferner auf

den Verseczer Bergen, der Sandpuszta von Deliblát, so auch

der Donau entlang bis Syrmien vorkommt, einige der erwahnten

Florenelemente aber oberhalb Orsova den Csernafluss entlang,

weit nach Norden, ganz bis zur Kalksteinzoue der Retyezát-Alpen

hinaufdringen.

In der Mitte des Kalksteinzuges von Krassova— Szászka-

bánya, nahe zu dem Stádtchen Stájerlak, erheben sich die

Csiklovaer „Alté Roll" benannten Kalkfelsen mit einer, schon

seit Wierzbicki bekannten Vegetation, ganz vom Charakter der

unteren Donau. Ausser dem für die Felsenflora interessanten

Hieracium Heuffelii J a n k a sind zu erwáhnen Polygala eomosa
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ssp. oxysepala Borb., Festuca Fanncianall iick. und eine sel-

tene Pflanze der Karpathen: Cerinthe alpina Kit.; welch letz-

tere aiich auf deni Arzsána-Berge. oberlialb Herknlesbad, vorkommt.
Eiii von Botanikern kaiim begangeues Geljiet ist das unter-

halb Stájerlak gelegene Ménes- (Miniscli-)Tal, mit vvuuderschönen,

wildromantischen Partién und stellenweise mit ^'erengungen, die

gleiclisam den berühmten Kazánpass der Donau nachahmen. Hier

steigt im oberen Teile des Tales ani Bachufer Arabis alpina

ssp. erispata Stev. auf etwa 450 m Meereshöhe lierab ; das

Vorkommen dieser Pflanze ist hier sehr isoliert. Bei der soge-

nannten Coronini- Quelle des Tales emptangt nns die wunder-

schöne Yegetatiou der uuteren Douau, als dessen interessanteste

Vertreter hier Cerastium hanaticum (Roch.) Heuff., Silene

depauperata (R o c h.), Cotimis coggygria var. arenaria. W i e r z b..

Sjdraea ohlongifolia W. et K. Athamanta Imngarica Borb.,
Scrophularia lasiocaulis S c hu r, imá Asidenhim le^ndum Presl.
zu nemien siud.

(Aus der Sitzung dor bot. Sektion am 8. Mai 1918."i

(Autorreferut. H.)

G. M o e s 2 : Mykologísche Mítteílungen.

111.

(Ung. Originaltext Seitc 60.)

20. Neopeckia Coulteri (Peck.) 8acc. in der Ilohen Tátra.

„In höheren Gebirgsgegenden treffen wir zienüich hiiufig

den Pilz Herpotrichia nigra an, dessen scliwarzfadiges Mycel
die Blátter der Fichte, des Knieholzes und des Waclinlders so

dicht bedeckt, dass diese Gewiichse ganz sclnvarz erscheinen.

Das dichte Gewebe des Mycels verklebt die Blatter miteinander."

Mit diesen Zeilen begann ich meinen im Jalire 1913 geschrie-

beuen Aufsatz (Bot. Közi. Bd. XII. S. 233), der die Zusammen-
gehörigkeic von Herpotriclúa nigra mit K a 1 c h b r e n n e r s Ozo-
niiim pliea behandelt Zugleich fiihrte ich auf Grund der in der
Sammlung des Ung. Nationalmuseums befindlicheu Exemplare
die lieimischen Fundorte an.

Im vorigen Jalire kam ich zu einem solch' überraschenden
Ergebnisse, dass icli micli veranlasst sehe, einige Angaben des
erwahnten Artikels zu berichtigen. Zu den neuerlichen Unter-
suchungen bot mir eine Beobachtung des liervorragenden Pozsonyer
]\lykologen A. Bíiumler Veranlassung. In einem an mich ge-
riehteten Briefe teilte er mir mit, dass er in der Hohen Tátra in

dem oberhalb des Csorbaer Sees gelegenen Mlinicza-Tale auf
Knieholz einen Pilz gefunden habé, der in seiuer áusseren Er-
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scheiiiung der Herpotrichia nigra gaiiz jiliiieli ist, aber dunkel-

brauue und zweizellige Sporeii hat. Die Untersnchuug des ge-

sandten Materials iiberzeugte niicli, dass auf dem Knieholze des
Mliiiicza-Tales ein mit Herpotrichia nigra jiusserlich voUkommen
iibereinstimmender Fyrenomycet lebt, den ich als Neopeckia
CouUeri (P e c k.) S a c c. bestininite. Dieses Resultat ist auffal-

lend, da dieser Pilz bis jetzt — meines Wissens — niir in

Nordanierika, auf Bláttern von Koniferen gefunden worden ist.

Da die íSporen von Herpotrichia 7iigra zweireihig. farblos,

vierzellig und mehr spindelförniig sind, jené von Xeopeckia

CouUeri hingegen eiureiliig, dnnkelbrann, zAveizeHig und elliptisch,

besteht zwischen den zwei Pilzen ein solch scharfer l'nter-

schied, dass eiue Verweclislung ausgeschlossen erscheint. Uni

dieselben jedoch zii erkennen. miissen wir in jedem einzelnen

Falle das Mikroskop in Ansprucli nelinien, da nnr die »Sporen

den Unterschied erkennen lassen.

Unwillkürlich tauchte in niir der Gedanke auf, ob sicli

nicht vielleicht iinter dem von zalilreichen Orten Európa s be-

kannten Herpotrichia nigra-Material gleichfalls Neopeckia Coul-

teri befindet? Anderweitige Inanspruchnahine verhinderte mich,

meiue Untersuchungen auf ein allzugrosses Matériái auszudehnen,

weshall) ich bloss die Herpotrichia nigra-Exeniplare des Ung.
Nationalmuseums untersuchte. Das Resultat ist das folgende:

1. Zweifellos als Herpolrichia nigra eriviesen sieh:

1. In Uiigarn : Nagy Pietrosz, Komitat Máramaros. auf Juni-

perus nana (leg. Filarszky. Jávorka. 1906. '22. VH.);

Hohe Tátra. Zöldtó (Grüner See) auf Pinus pumilio (leg.

ayrffy, 1915, Aug.)

2. lm Auslande : Rehm, Ascomyc. Xr. 99() h); Krypt. exs.

Vindob. Xr. 504 a I.

//. Zweifelhs sind Xeopeckia CouUeri :

1. In Ungarn : Hohe Tátra. Kistarpatak-Tal (leg. Filarszky.

Moesz, 1909. 15. Jnni. auf Pinus pumilio);

Hohe Tátra, unterhalb des Kpatak-Öees (Filarszky, Moesz.

1909, 24. Sept., auf Pinus pumilio)

;

Hohe Tátra. Zöldtó (Grüner See) (leg. Húsz. 1915, 24. Juid,

auf Pinus pii mili ) :

Hohe Tátra, Mlinicza-Tal (leg. Bánnder, 1916, 24. Aug. auf

Pinus j)umilio)

:

Hohe Tátra, Zöldtó (Grüner See) (Moesz, 1917, Juli, auf

Piiuis pumilio).

2. Auf auslíindischem Matériái faud ich Xeopeckia Coulteri

nicht.
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III. Zireifelliafte E.remplare.

Der grösste Teil des imtersuchten Materials war ziini l>e-

stiiiimeii luigeeignet, da icli keine Peritliecien finden konnte.

Aus dieseni Grundé bleibeii folgende Exemplare — wenigstens

jené. die im Besitze des Ung. Nationalmuseums sind — auch

feruerliin zweifelhaft.

1. In üngarn : Niedere Tátra. Királyhegy (Filarszky. Kiim-

merle. 1906, 3. Jnni. aiif Pinus [mmilio und Picea excelsa)

;

Nagy Pietrosz. Kom. Máraniaros (Filarszky, -íávorka, 1907,

h. Juli, auf Pinus i)umilio und Juniperus nana);

Velebit-Gebirge, Malovan-Berg (leg. Degen, 1908. 28. Juli.

-auf Pinus muglius)

;

Hohe Tátra, Kistarpatak-Tal (Filarszky, Moesz, 1909. 15. Juni.

sa\{ Picea excelsa),

•2. Ini Auslande : Krypt. exs, Vindob. Nr. 504, auf Juni-

perus nana; Nr. 504 a II. auf Abies excelsa; Nr. 504 a III,

auf Juniperus communis ; Nr. 504, h, auf Pinus montana; Hoch-
Schneeberg. x\ustria infer. (leg. Bauniler); Vorarlberg, Bregenzer

Wald, ex. Herb. Biiumler; Krieger, Schádliche Pilze Nr. 124;
Svdow, Mycoth. germ. Nr. 379; Relim Asconiycet. Nr. 996 (non

Nr. 996 h\) ; Rabenh. — Winter-Pazscbke, Fungi exs. Nr. 3961

;

Eoumeg: Fungi sel. exs. Nr. 5263.
Es tauchte auch die Frage auf, ob die beiden Arten nicht

vermischt nntereinander auf ein und demselben Koniferenzweige
vorkonimen? Diese Frage ist umsoniehr berechtigt, als der eine

Teil des auf Knieholz, in der Hohen Tátra, beim Zöldtó (Glrünen

See) gesammelten Materials Neopeckia, der andere Herpotrichia

ist. üni diese Frage zu entscheiden, untersuclite ich von Stück
zu Stück das reiche Matériái, welches Gyrffy zwischen deni

Orüneu See und der Weidau für die Flóra Hung. exsicc. des

Ung. Nationalmuseums gesammelt hat. Das Ergebnis ist, dass

das ganze Matériái ausschliesslich aus Herpotrichia nigra besteht.

Obzwar es nicht unmöglich ist, dass beidé Arten auf demselben
Aste untereinander vorkommen, halté ich dennoch trotz Überein-
stimmung der áusseren Merkmale ihre Zusammengehörigkeit nicht

für walirscheinlich.

Als ich in meinen Untersuclmngen bisher gelaugt bin,

woUte ich, um niir vollkommene Gewissheit zu verschaffen, aus
Nordamerika stammende iVeopecA;m CouUeri sehen. Herr A. Zahl-
b r u c k n e r, Leiter der botanischen Abteilung des Wiener Hof-
museums, hatte die Güte, mir auf mein Ansuchen ein Exemplar
zu schicken. desseu Etiketté folgende Aufschrift trug: „Pacific

Slope Fungi Nr. 3571. Neopeckia CouUeri (Peck.) Sacc. Mt.
Shasta, Siskiyou county, California on Pinus albicaulís. Deter-
mined by Prof. Earle. Coll. Dr. E. B. Capeland luly 16,
1903". Auf den im Umschlagsbogen befindlichen kleinen Ast-

stücken war das ganz gleiche dnnkelbraune Fadengewebe zu

Botanikai Közlemények. 1-3. füzet. 9
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seheii, wie aiif dem Kruiiiniholze der Hohen Tátra und auch die
lilátter waren geradeso verklebt. Das Exemplar besass mir ein

einziges Perithecium. welches ich —
- zu meinem grössten Be-

dauern — der Untersuchniig opfeni niusste. Doch beíriedigte

inicli dieser einzige Fnichtkörper voUkoninien, da ei; voUgepfropft
mit Schláuchen war, die reife Sporen eiithielteii. Bowohl die

Sporen als auch die Sehlauche stimniten genaii mit deu Sporen
und Asci der Neopeckia aus der Hohen Tátra überein. Es
unterliegt demnách keinem Ziveífel^ dass NeopecJcia aus der Hohen
Tátra mit NeoiiecMa Coidteri aus Nordamerika identisch ist.

Eine vorzüglich gehingene Mikrophotographie der Neopeckia
Coulteri aus der Hohen Tátra zeigen die Figuren 1 und 2. (Seite

62—64.) Die Aufnahme bewerkstelligte Herr Dr. E. Doh t, Ober-
chemiker derPozsonyer D3'n;imitfabrik von dem erwáhnten Pilze^

den Herr A. Báumler iin Mlinicza-Tale gesauimelt hat,

Die Untersuchung von Neopeckia Coidteri aus der Hohen
Tátra ergab folgende Maasse

:

Die Ereite der Perithecien Wiír 228—340 [j-. die Höhe
257—286 !J.. Normálé Láuge der Asci 133—188 |i. die Breite

13— 20 \i.\ die Láuge gestreckter Asci 323—39Ü a. Jod verur-

sachte keine Blaufárbung. Lange der Sporen 18—28 [j.. Breite
6*5— 11 \).. Breite der Paraphysen 2—3 [i, Breite der braunen
septierten Hypheníaden 3—4 \s-.

Figur 3 stellt Asci, Sporen und Hj-phen von Neopeckia Coul-

teri aus der Hohen Tátra dar. .4) Ascus 250mal vergrössert;

B) Spore (vergröss. öOOnial); C) Hyphen (vergröss. öOOnial).

Dem Gesagten zuíblge erfáhrt meine Ansicht, die ich 191B
iiber Kalc li b r e nn er s Ozo)iium idica ge'án?,íieYt habé, wonach
dieser Pilz nichts anderes Aváre, als das sterilé Mycel von
Herpotrichia nigra. insofern eine Anderung, dass es eventuell

auch das sterilé Mycel von Neopeckia Coulteri sein kann.

Schliesslich erachte ich es für erwahnenswert, dass wei-

land H. Re hm in einem im Monate Január 1914 an mich ge-

richteten Briefe sich íblgendermassen áusserte : „Betreft's Herpo-
trichia nigra glaube ich feststellen zu dürfen — allerdings nur
nach der Beschreibung — . dass dieser Ascomycet identisch ist mit

Chaetomium nwaZe Strau s s (Sturm : Deutschlands Fk)ra III. 33.

Tab. 27). Im Bayerischen Hochgebirge, an der Benediktenwand^
wo faulende, von Schnee bedeckte Pílanzenreste auf grossen

Strecken von diesem Pilze überzogen waren, wurde im Juni 1898
von Dr. Kummer entdeckt und vonStrauss untersucht. Der
weit verbreitete Pilz hat demnach zu heissen: ^Herpotricliia nivalis

(Strauss, 1848) Re hm. Syn. : Herpotrichia nigra Hartig".

Da Strauss über den inneren Bau von Chaetomium
nivale nichts mitteilt und da die áusseren Merkmale, wie fest-

gestellt wurde, in gleicher Weise sowohl íür Herpotriclna nivalis^

als auch für Neopeckia sprechen, steht diese neue Kombination

von R e h m auf ganz unsicherem Boden, selbst wenn man gar
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nicht in Betracht zieht, dass sowohl HerpotricJtia nigra, als auch
Neopeckia Coulteri aiif Bláttern von Koniferen. wogegen Chaeto-

mium nivcde auf allerlei „faulendeu pflanzlichen Teilen" lebt.

21. Lizonia emperigonia (Auersw.) de Not. f. Baldínií Moesz
(Pirotta).

lm Monate Jannar 1916 bekam ich von Báuniler einen

Pyrenoniyceten, den er in Pozsony (Schienweg) gesaninielt hat.

Diesen Pilz fand er an mannliclien ludividuen der Moosart Poly-

tricJiium commune. Auf den Perichaetialblattern dieses Mooses
treten die wiuzigen, schwarzen Fruchtkörper dicht nebeneinander
in kleinen Gruppén, gewöhnlich in einer Reihe auf, wie dies

die Figur A) des 4. Bildes darstellt, Die Fruchtkörper sind

nicht in das Blatt eingesenkt, sondern sitzen in einem dichten

GeAvebe von braunen verzweigten Hyphen. Ihre Breite betrügt

150—270 fJL, die Höhe 200—270 [j . Sie sind breit eiförniig und endi-

gen, nach oben schniiiler werdend, mit einer stumpfen íSpitze, anf
der die Öftnung nur nachtráglich entsteht. Die Wand des Peri-

'.heciuiDS ist hantig, rauchbraun, und besteht aus 10—16 ui brei-

íen, eckigen Zellen. Die Hyphen sind 3— 6 [J. breit, braun. dicht

septiert und verzv^eigt. Die Lange der zylindrischen Schláuche
ist verschieden: ihre 2e\vöhnliche Liinge ist 127—150 fi, die

untere Grenze diiríte 110 [j-. die obere 200 n sein ; ihre Breite

l—20 [X. Die Zahl der Sporen ist immer 16. diese sind spindel-

förmig, in der Mitte eingesciinürt, anfangs zweireihig; ihre Lángé
betragt 25—30 ;j., die Breite 9—11 a, die Farbe ist hellbraun,

ohne Oltropfen, die untere Zelle ist etwas schmaler. Paraphysen
zahlreich, iádig und alsbald zeríiiessend.

Es ist zu bemerken, dass Pirotta in der Diagnose der
Gattung PsewííoZí^'oma die Peritheciumwand als kohlig (carbonacea)
angibt, wogegen sowohl K i r s eh s t e i n (Krypt. íiora v. Brandenbg.
VIÍ. 2. Heft, Seite 291), als auch ich dieselbe háutig gefunden
habén.

Dieser Pilz ist niclits anderes, als Fseudolizonia Baldinii
Pirotta, dessen Beschreibung in Nuov. Giorn. Bot. Ital.. Jahrg.

1889, S. 315 erschienen ist.

Pirotta begründete die Aufstellung der Gattung Pseudo-
lizonia damit. dass die Zahl der Sporen immer 16 ist, wahrend
die sonst ganz ahnliche Art Lizonia emperigonia (A u e r s w.) d e
Not., die ebenfalls auf den Perichaetialblattern von Polytrichum
commune lebt, immer achtsporige Schláuche hat.

Diese Begriiudung bietet keinen genügend sicheren Grund
dafür, eine neue Gattung aufzustelien, zumal die achtsporige

Form in allén übrigen Merkmalen, selbst in den Einzelheiten,

mit der sechzehnsporigen übereinstinimt.

Weiss man, dass zahlreiche Arten vieler Gattungen ausser
den typischen achtsporigen Schláuchen, auch 2-, 4-, 6-sporige

9*
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besitzen, so wird man zugeben müssen, dass die Sporenzahl

alléin die Aufstelhmg einer neuen Gattimg iiicht begründen kaim.

Weiiu dies niöglich witre, müssten die standig 4-sporige Art

Humaria tetraspora und Humaria carneola. wie auch folgende

Arten : Phialea Winteri, Pezizella deparcula. Pezizella chryso-

stiqma, Pleospora 2)teridis, Valsa diurinscula, Pseiidovalsa pro-

fusa und eff'iisa, die 6-sporige Mycospliaerella innumerella und
Biherwierensis und noeh andere niehr aus der betrefí'enden Gat-

tung. zu der sie geliören. ausgeschieden werden. Die Sporen-

zahl einzebier Arten aus der Gattung Bhyparohlus weicht noch

auffanpuder voiu Typus ab. Die Arten dieser Gattung enthalten

die Sporen zu 16. 32. 64, 150—200, 200—250. Gewi^ss ist auch

in den letzteren zwei Falién die genaue Sporenzahl ein melir-

faches von 16. wahrscheinlich 128 und 256.

Die Lösung ist sehr eiuíach. Es genügt in die Diagnose

der Gattung .,Lizonia einzufügen : ..die Schlauche <S—lö-sporig"^

biedurch fiillt Pseudoíizonia Baldinii Pirotta mit Lizonia em-

perigonia (A u e r s w a 1 d) de X o t znsamnien.

Wollen wir jedoch trotzdem die 16 sporige Form vom 8-

sporigen Typus unterscheiden, können wir sie ni t deni Nanien

f. Baldinii bezeichnen.

Mit Lizonia eniperigonia hat sich auch v. H ö h n e 1 befasst.

Seiner Meinung nach gehört diese Art und die auf ihr beruhende

Gattung zur Faniilie der Capnodiaceae. in der sie isoliert dasteht.

Dieser Pilz ist für die Flóra von üngarn neu. Bisher

wurde er nur in Italien und in Deutschland gefunden.

Erkliirungder 4. Abbildiiug: (Seite 66) A) Fruchtkörper von

Lizonia emperigonia f. Baldinii an mannlichen Perichaetialblattern

von Polytricliuni cominune. 20ninl vergr., B) ein Fruchtkörper, 60-

mal vergr., C) zwei Asci, 250nial vergr., DJ zwei Sporen, 500-

mal vergr., E) Bau der Wand eines Fruchtkörpers von oben,

250mal vergr.. F) Hyphenfaden 250nial vergr.

22. Pachybasidieila iiiicrostromoidea Moesz.

Syn. Gloeosporium miciostromoides Moesz in Bot. Közi. (1909) V]II. 233.

Gerade vor zehn Jahren (1908. Apr.) sammelte ich diesen

Pilz. den ich im darauffolgenden Jahre in dem Aufsatze „Pilze

von Budapest und Umgegend" Gloeosporium microstromoides be-

nannte und unter gleichem Namen in der Flóra Hung. exsicc.

des Ung. Xationalmuseums. Centur. Xr. 4 ausgegeben habé.

Derselbe komnit auf der Aussenílache der reifen Kapsel von

Catalpa bignonioides vor und verursacht dórt graue, elliptische

Flecken. Die winzigen Konidienlager sind von der Epidermis be-

deckt und dies veranlasste mich, diese Art in die Gattung Gloeo-

sporium zu reiheu. Wenn auch die Epidermis aufreisst, fand ich
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die Konidieiitrager iiiclit über dieselbe erlioben. Dass der Pilz

selbst imter den Gloeosporimii-Arteii isoliert dasteht, veniiutete ich

schon dainals (19(19). Daruin wies ich darauf liin, dass „die oft

anscheiiieud regelinassige Auordnuiig der Konidien aii den Trá-

gern" an die Gattnug Microstroma erinnert. Andererseits verwies

ich ancli auf Saccardos Gloeosporium tubercularioides und
Gloeosporkwi pacnyhasidhim, mit de»en unser Pilz Ahnlichkeit

zeigt. Und tatsáchlich benierkt über Gloeos'pormm tubercularioides

Diedicke ini J. 1914 (Kryptogfl. v. Brandenbg. IX. 78), dass

derselbe kauni zur Gattung Grloeosporium, sondern eher in die

Gruppé der Hyphoniycetes gehört.

Ini Jahre 191ö stellten Bubák und Sydow in der Gruppé
der Hyphoniycetes die Gattung Pachijhasidiella ( Ann. Myc XIII.

p. 9.) mit der Spezies FachyhasidieUa polyspóra Bubák et

Sydow auf, die an lebenden Bláttern von Acer dasycarpa ge-

funden wurde und fügén auch eine Abl)ildung bei. Auf Grund
dieser Zeichnung und der Beschreibuug erschien es mir sehr

wahrscheiidich, cíass auch mein Gloeosporium microstromoides in

diese neue Gattung zu versetzen ist.

lm Míirz 1. J. sammelte ich neuerdings von demselben

Catalpa-Baume stammende Kapselfrüchte und fand auf denselben

die charakteristisídien grauen Flecken mit deni Pilze darunter.

Auf Grund nieiner neuerlichen Untersuchungen will ich die

Diagnose des Pilzes ergánzen. Ich zog nándich im .1. 1909 vor-

sichtshalber iiur jené Konidien in Betracht. die tatsáchlich an

den Konidienirágern sich befanden. wáhrend ich die freiliegenden

Konidien ausser acht liess. da ich nicht sicher Avar, ob sie auch

wirklich hinzugehörten. Daher konmit es, dass ich die Lángé
der Konidien mit 58— 6'6

;j. mass und ihre Forni als verkehrt

eiförmig angab. Diese Daten beziehen sich alsó auf junge Ko-
nidien, die nocli an den Trágern sitzen. Xun habé ich mich

überzeugt, dass die zahlreichen abgefallenen Konidien tatsáchlich

zu diesem Pilze geJiören und darum berücksichtigte ich sie, Form
und Grösse betreíiend. gleichfalls. Die Grösse (6*5—15X3— 15 fx)

und Form der abgefallenen Konidien ist ziemlich verschieden

:

schmal spindelförmig, schm'al elliptisch oder schmal verkehrt

eiförmig. oft ungleichseitig. zuweilen schwach gekrümmt.
Vergleicht nian den auf der Kapsel von Oatalpa bignonioides

gefundenen Pilz mit Pachybasidiella polyspora. dessen (Jriginal-

exemplar mir Herr F. Bubái- freundlichst zur Verfügung stellte,

so findet mau eine Ahnlichkeit. die als Übereinstimmung gelten

dürfte, Avürde man nicht die zwei gáuzlich verschiedenen Wirte,

die Art des Auftretens der Pilze und die verschiedene Farbe

der Hyphen berücksichtigen.

Pachybasidiella polyspora scheint ein Parasit zu sein, der

auf den Bláttern von Acer dasycarpa im Herbst auftritt.

P. microstromoidea ist ein Sa])rophyt, denn er lebt auf der

trockenen Kapsel von Catalpa bignonioides von Márz bis im Sommer.
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Die Verschiedeiiheit des Substrates verursacht es, dass
auch die voni Pilze hervorgenifeiieii Flecken verschieden siiid.

Die Fleclíeii der P. polyspora sind eckig. dimkelbraiiii. jené von
P. microstromoidca rundlich (die kleineren : 1— ^ mm), resp. ellip-

tisch (die grösseren : 3—6 mm) und grau.

Der aiifallendste Uuterscliied zwischen den zwei Pilzen be-

steht in der Farbe der Hfphen. Die Hj^phen von P. polyspora

sind farblos, wahrend sie bei P. microslromoídea eutschieden

gelblich-braun sind.

lm Sinne des liier Ausgefülirten mnsste ich die Diagnose
von Pachi/l)asididla microstroinoidea ergánzen. Siehe Öeite 68.

im nngarischen Originaltext.

23. Kabatiella tiibercnlarioídea (Sacc.) Moesz.

Syii. Gloeosporium tubercularioides Sacc. in Miclielia I. loü.

Schon D i e d i c k e glanbt, dass Gloeosporinm iuhercida-

rioides Sacc, den P. Magnus auf vvelken l>látt.erii xon Eihe&

aureum gefunden hat, in die Gruppé der Hyphomycetes gehört.

Nach der Beschreibung würde der richtige Platz dieser Art in

der Gattnng Pachybasidiella sein. doch isi aut' der Abb. 1041
in Saccardos Fungi delineati dentlich zu selien. dass zwei

Konidien auf Sterigmeii sitzeii, was auf dio Gattung Kabatiella

hinweist. Solange nicht jemand das Glück habén wird, diesen

Pilz wiederzufindcn, oder das Uriginalexemphír zu untersuchen.

das heisst, solange es nicht möglich sein wird. über die syste-

nmtische Stellung dieser Art zu eiitsclieiden. ersclieint es als

das Zweckmassigste. sie in die Gattuug Kahatiella einzureihen.

Nachdem ich diesen Artikel geschrieben hatte. bekam ich

von Herrn F. Bubák das Manuskript der Originalbeschreibung

von Fachi/hasídiella polysporu und die beigefügten Annierkun-

gen, aus welchen hervorgeht, dass Ilerr F, Vi u b á k sowohl
Gloeospjoriurn pachybaaidium Sacc. als auch Gloeosporium

tuberndarioides Sacc. in die Gattilng Pachybasidiella versetzt.

Letztgenannter Pilz kann in die Gattung Pachybaúdlella nur in

deni Falle eingereilit werden, wenn es sich herausstellen sollte.

dass Saccardos zitierte Abbildung falsch ist und die dórt

sichtbaren Sterigmen dem Pilze lehlen.

24. lieitrage zur Pilzíiora yon Fiume und Kroatien.

Einen Teil der hier aufzuzahlenden Arten sammelte Prof.

J. Tuzson in Fiume im April 1908, den anderen Teil sam-

melte ich selbst gemeinsam mit den Herren F. Filarszky und

J. B. Kttmmerle anfangs Juni 1907 in der Gegend von
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Oguliii und anfangs Mai 1909 in der Gegend von Cirkveiiica.

Aiich naliin ich jené Pilze auf. die Noe i. J. 1833 in Fiume
gesamnielt hat und die undeterminiert im üngarischen National-

niuseum aufbewahrt wurden.

Ascomycetes.

1. Dasyscypha hicolor (Bull) F u c k e 1. Auf dürren Buchen-

ásten. Bei Ug'ulin ani Kleck-Berge.

2. Basi/scypha clandestina (Bull) Fuckel. Auf dürren

BucheuiistfMi. Oguliii. am Kleck. Neue Wirtpflanze.

3. MoUisía Bahenhorstii (Awd.) Re hm. Auf abgefalleiien

dürren Blátterii von Casianea vesca. Fiume, im Recsina-Tale

(J. Tuzson). iStimmt vollkommen überein mit Fuckels Pyre-

yiopcziza foliicola (Rabh. Fungi europ. Nr. 2312). Neue Wirt-

pflanze.

4. HysierograpJiium frcuini (Pers.) de Not. Auf dürren

Ásícn von Olea europaea. Cirkvenica.

5. Leidospíiaeria ruscí (Wallr.) Sacc. Auf Phyllokladien

von Riisnis aculeahis, Fiume : im Recsina-Tale (T u z s o n) ; Cirk-

venica : im Vinodol-Talc. Iá a c c a r d o und W i n t e r gebén sechs-

zeliige Sporen aii. Ich sah immer nur fünfzellige. Magnus
fand die S|)oren des Pilzes von Fiume in der Flóra exs. austr.-

liung. Nr. 3571 ofr fünf/A'llig. Bérlése stellt auf der 69. Tafel

(Fig. 4) seiner „Icones" die S[)oreu zum grossen Teile fünfzellig

dar. Bliumler fand die Sporen des in Meran gesammelten
Pilzes iminer fünfzellig, wie er dies in seinem Herl)ar aufnotiert hat.

13. MyeospJiaerella Liidwígiana (Sacc. e t Ha r.) M o e s z.

(Syn. : Sphaerella Ludwigiana Sacc- et Har. in Am. Myc. [1906]
I\ . 490.). Auf w^elken und abgestorbenen Bláttern von Glohu-

laria helliiVifólia. Bei Ogulin, am Fusse des Kleck. Diesen Pilz

kannten Avir bis jetzt nur aus Frankreich. v^'o er auf abgestor-

benen Stengelii von Globularia vulgáris gefunden wurde. Da
sich in den Dimensioncn ein kleiner Unterschied zeigt, ist es

vielleicht nichl überílüssig, die wjchtigeren Daten zu notieren.

Die Perithecien sind zusammengedrückt, kiigelig, der Durch-
messer 40—66 ;j- , die eckigen Zellen der Peritheciumwand sind

10 }x breit. Grösse der Asci 23—40X7—17 [x. Die Grösse der

Sporen ist 10—13X3 (x. dieselben sind 2—3reihig gelagert. Para-
piiysen fehlen. Die Wirtpflanze ist neu.

Hier will ich noch bemerken, dass auf lebenden Bláttern

von Glohiilaria heUidifoIIa in Gestalt winziger schwarzer Punkte
ein interessanter, eigentündich gebauter Pilz vorkommt, den ich

jedoch immer nur in unreifem Zustande angetroffen habé. Ich

möclite darauf aufmerksam machen

!

7. Physalos^iora festucae (L i b .) Sacc. auf trockenen
Bliittern von Dactvlis glomerata. Cirkvenica.&'
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Basidiomíjcetes.

8. Uroci/stis ancmones (P e r s.) W i n t e r aiif lebendeii Blát-

tern von Helleborus laxiis, verursacht aiifgetriebeiie, grosse,

schwarze Fleckeii. Fiume. (Na'O 1833.)

y. Uromyces erythronii {D C) F ass. Aecidien auf lebenden
Blattern von Erythronium clens cnnis. Fiume (Noi' 1833.)

10. ? Fuccinia corouata G ási {= Aecidmm rhamni Gmel.)
Auf der Unterseite lel)ender Blattéi- von Ehamnus fallax, Pykni-

dien und Aecidien. Kleck bei Ogulin. Da mit Aecidiosporen

von Bhamnus fallac noch keine Jnfektionsversuche gemaclit

worden sind, ist es ungewiss, zu Avelcher Puccinia-Art das Aeci-

dium geliört. Die Wivtpflanze ist neu.

11. Puccinia hieracii (Schum.) Mart. Uredo aiif Bliit-

tern von Hieracium jM'aealtum. Fiume (Noe).

12. ? Puccinia scorzonerae (Schum.) Jacky. Aecidium
auf Blattern von Öcorzonera jnllosa Scop. Fiume (Noe, Tuzson).

Da nur Aecidiosporen vorlianden waren, ist die Bestimmung nur
bedingungsweise richtig. Die Wirtptianze ist neu.

13. Melampsora Jielioscopiae (Pers.) Winter. Uredo und
Teleuto auf Bliittern von Fuphorbia saxatilis ,T a c q u. Fiume
(Noé). Die Wand der Teleutosporen ist oben diinn. ihre Lángé
ist 30— 60 [J, die Breite 7-— 13 a. Infolgedessen kommt dem
Pilze der obige Name zu. Da Melampsora auf Euphorl)iu saxatilis

noch nicht gefunden Avnrde. bedarf meine Bestimniung der Be-

státigung. Die Wirtpflanze ist neu.

14. Tylostoma mammosum (M i c Ii. F r.) Bei Cirkvenica.

Funyi imperfecti.

15. Plioma herhariim W e s t. Auf diirren Stengeln von Scro-

phularia laciniata W. K. Cirkvenica. Der Durchmesser des Pykni-

diums ist 66—130 |j-, die Grösse der KonidienS- 10"5x3— 4"5;j-.

meistens mit zwei Öltropfen. Die Wirtptianze ist neu.

16. Scptoria castanicoJa D e s m. Auf der unteren Seite a]>

gefallener Bliitter von Castanea vesca. Fiume : Recsina - Tal.

(Tuzson).

17. Septoria hcclerae Desm. Auf der oberen Seite lebender

Bliitter von Hedera helix. Grizane.

18. Camarosporium coroniUae S a c c. et S p e g. Auf diirren

Asten von Coronilla emeroides B o i s s ct 8 p r u n. Cirkvenica.

Wirtptianze neu.

19. ? Micida Aíovycotii Duby an diirren Asten von 7íV?flj»-

nus fallax B o i s s. Bei Ogulin am Kleck.

leli gebe auch die Besclireibung und die Abbildung von

diesem Pilze, denn es ist möglich, dass er^mit Micula Mougeotn
D u b y nicht identisch ist. Leider hatte ich keine Gelegenheit,

ein authentisches Exemplar des Letzteren zu untersuchen. Die



MYKOLOGISCHE MITTEILUNGEN (3 5)

naliestehende Gattiiiií;- Mirropera kouimt iiicht iii Betracht, denii

diese ist diirch das Aiiftreten der Fruchtkörper in kleineren

Gruppén charakterisiert, wahrend die Fruchtkörper des Pilzes

voni Kleck die Aste ringsheruni gleichnúissig bedecken. wie dies

die Fig'. A) der Abbildung ö (Öeite 5 ím ung. Texte) darstellt. Die
Gestalt der Pyknidien ist zylindrisch. oder verlangert kegelförmig,

Abb. 5, Fig i>)—F) (4()niMl vergrösserl), die Farbe weiss. Winzige,

stunipfe Zotten. gebildet von Hyphenenden der Wand, die bis

an die Uberfláche liervorragen, vériéiben ihnen ein einiger-

niassen kleiiges Aussehen. (Siehe Abb. o. Fig. H). Die Lángé
der Zotten ist 1.5—3 ;j-, die Breite beilaufig ebensoviel. Zwi-
sclien dicsen bleibcn verschicdene Meine Frenidkörper (Sand-

körnclien nsw.) hangén, von denen die Pyknidien oí't ranh er-

scheinen.

Die Litnge der Pyknidien ist 357—572 fi, die Breite in

der Mitte 71—115 ;j.. untén 143—266 [j.. Die Wand ist untén
33—50 {JL dick. Der innere Hohlraum ist zylindrisch, mit eineni

Durchmesser von ca. 100 (x. Die Beschafíenheit der Wand ist

weich. sie besteht nnten aus dickwandigen, zum grösseren Teil

jedoch aus diinnen, farblosen, der Lange nach verlaufenden

Hyphen.
Die Hyphen bilden ini Innern des Fruchtkörpers zahlreiche

spindelförniige, farblose, einzellige, der Öltropfen entbehrende
Konidien. die die Mündung des Pyknidiums in der Form eines

glánzenden Tropfens verlassen. Die Liinge der Konidien ist

23—40 f. die Breite 1.5—2 ". Sie entstehcn an veriistelten,

farblosen KonidientrJigern, derén unterste Zelle 10X2—3 |a

gross, die niittleren Zellen 13X1-5 ," gross sind. Die Konidien
silzen ein/.eln oder wirtelig an den Trilgern, derén ganze Liinge

ca. 100 f- ausmacht. (Abb. o, Fig. G) zeigt Konidientrager und
Konidien 800nial vergr.).

Die weisse und weiche Beschaffenheit des Pyknidiums ver-

Aveist diesen Pilz, wie dies v, Höhnel im Jahre 1912 getan hat,

in die Gruppé der Xectrioideae.

Er stimmt mit Dubys Micvla Mougeotü — -wenigstens

der Zeichnung nach — nicht ganz überein. denn Dubys Pilz

enthillt in den Konidien Öltropfen und auch flie Konidientrager
sehen anders aus.

Ich bemerke noch, dass der Pilz vom Kleck kein Stroma
besitzt.

20. Phiyctaena vagahunda Des m. An dürren Stengeln von

Cynanchum vincetoxicum (L.) Pers. Grizane.

21. Leptothyrhim castaneae (Spr.) S a c c auf abgefallenem

dürrem Laub von Castanea vesca Fiume : Recsina-Tal (Tuzson).

22. Leiüostromella hysterioides (Fr.) Sacc. auf dürren

Stengeln von Cynanchum vincetoxicum. Grizane.

23. Tridhda olivascens Sacc, auf dürren Asten von Coro-

nilla emeroides. Cirkvenica. Die Wirtpflanze ist neu.
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24. Pestalozzia funerea D e s m. an dürren Zapfeii von
Cupressus sempervirens. Cirkveiiica.

25. Cercospora sinlladna Sacc auf lebeiideii Bláttern

von Smihix aspera. Fiume (Tuzson); Cirkveiiica. Derselbe erin-

nert unentwickelt an die Faniilie der Tuberculariaceae, denu die

diclitstelienden Konidieutriiger erheben sich gedruiigeu. polstcr-

förmig iiber die Epiderinis.

26. Fusarmm sareochrown (ü e s ni) S a c c. An dürren

Ásten von Coronilla enieroides. Cirkvenica. Die Wirtpflanzeistneu.

25. Über das Yorkoiuiueii von Leptosphaeria Crepiiii (VVestd.)

de >'ot. iu Liiiiarii.

Dieser Pilz lebt in den Sporophyllen von Lycoimdium anno-

tinum und verleiht ihnen eiu sclnvarzes Aussehen. Trotz dieser

auffálligen Ersclieinung Avird der Pilz aus Ungarn mir von
K a 1 c h b r e n n e r in seiner Arbeit : „Szepesi gombák jegyzéke"

1865, pag. 256, mit folgenden Worten erwalmt: „Auf trockeneu

und faulen líláttern des Bárlapps [Lycopodmm clavatum) in der

Oegend von Szepesolaszi (Kom. Szepes) svdten. íSporen íand ich

nicht." Diese Angabe von Kalclibrenner ist umsomebr benier-

kenswert, als der erwahnte Pilz nnf Lycopodmm clavatum. wenn
ich niich nicht irre. nnr i. J. 1915 liei Paris gefunden worden
ist. (Sacc, Ann. Myc. 1915, pag. 133). sonst aber immer nnr

auf Áhren von Lycujiodíum annoíhunn.

Ich selbst sah ilin znm erstenmal auf L. annotimtm, wel-

ches A. Radványi i. J. 19íj8 in Csürköve (Kom. Maros-

Torda) gesammelt hat. Zum zweitenmal fand ich ihn an dem
reichen Mateiial von L. aunotiiium,. welches Filarszky und
J. B. Kii m mer le in der Hohen Tátra. 1916, d. 7. August
beim Bache Liebseifen fiir die Flóra Hung. exsicc. gesanmielt habén.

Es erschien Avahrscheinlicli. dass dieser Pilz auch an an-

deren Orten des Landes vorkommt.
J. B. Kümmerle, den ich auf den Pilz aufmerksam

machte. faíid gelegentlich der Revision der Lycopodiumsamndung
des Ung. Xat.-Museums wiederholt L. u-nnotinnm mit schwarzen
Ahren. Es zeigte sich. dass die abweichende Fárbung derselben

tatsáchlich durch Leptosphaerifi Crepini verursacht Avurde. Auf
Oruud dieser Untersnchungen sind fiir den Pilz noch folgende

heimische Fundorte zu verzeichnen

:

Sóvár (Kom. Sáros), gesammelt von Hazslinszky. Zn
bemerken ist. dass der Pilz der Aufmerksandveit Hazslinszkys

entgangen ist, was schon daraus hervorgeht. dass er in dem
Werke ..Magyarország sphaeriái" (Die Sphaerien von Ungarn)

nur K a 1 c h b r e n n e r s Aufzeichnung erwáhnt.

Sugág (Kom. Szeben). Am Ufer des Sebes-Flusses, ges.

von J. C s a 1 18S7.
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Kercesora, L. Haynald 1860.

Zsijec-Tal im Páreng-Gebirge, V. Borbás 1874 und von
deniselbeii Orte S. Jávorka 1910.

La patrucest, unter dem Berge Bihar und oberlialb Fels-
vidra, S i ni n k a i 1880.

ín den Waldern von „Csík-Gyínies" gesamnielt von Á. Kar-
kován yi 1891.

Neuestens (1918) wurde der Pilz am südwestlichen Abhange
des Grunik-Berges (unter dem Kriván) in der Hohen-Tátra, auf

Lycop. annotinuni von B. Húsz gesamnielt.

Abgesehen von Kalc li b r e n n er s Aufzeiclinung ist alsó

der Pilz insgesamt von neun Orten bekannt.

2(i. Veriiiíciilariella Greinicliii Moesz n. sp.

Herr Franz Greinich, röm.-k;itli. Kaplan. erforscht

seit Jaliren mit unerniüdliciieni Fleisse die Yegetation der Gegend
von Öükösd im Komitate Pest. Von den zalüreichen Pilzen, die

er der Bot. Abt. des Ung. Nationalmuseuiiis geschickt hat, will

icli vorlauiig. bis es niir die Zeit erlauben vvird das gesamte Ma-
téria! aiií'/jiarbeiten. nur einige iieue Arten anführen.

Die ziemlich grossen, glánzend schwarzen Friichtkörper

von Vermien lariella Greinichii treten unter der Epideriiiis dürrer

Stengel von Galiuni vernm eitizeln oder in kleinereii Gruppén
auf. Die Müiidniig des Fruchtkörjiers ist schnabelig verlangert

und erhebt sich über die Epiderniis. Der Schnabel ist von helle-

ren braunen Borsten bedeckt. Bei inaneiiem Fruchtkörper be-

deoken schiittere Haare auch den unterhalb des Schnabels gele-

geiien Teil. Die dicke AVand des Pyknidiunis wird von eineni

skl('rotiuniartigen,aus eckigeii Zellen besteheiiden Gewebe gebildet

welches nach innen blass-gelblich oder farblos, nacli aussen hin-

gegen in sehr dünner Schichte schwárzlich ist. Die Zellen der

áusseren schwarzen Oberfiache siud oft in fadenförmigen Reihen
aiigfordnet.

Die Masse der Konidien ist rosafarbig. Die . Konidientráger
sind klein. papillenartig, nieistens schwer zu sehen. Die Koni-
dien sind kurz, stabchenförniig, ein wenig gekriiinmt, zweizellig,

in der Mittc niclit eingeschnürt, mit 4— G grossen Öltropfen.

Die lateinische Diagnose siehe ini iiiig. Texte Seite 74.

Erklárung der Abbildung 6: A) Durchschnitt zweier Frucht-
körper von Vermícalariella Greinichii (öOmal vergr.) ; B) ein

Fruchtkörper (20nial vergr.) ; C) ein Fruchtkörper von oben ge-
seiien (20mal vergr.) ; D) Konidien (SOOnial vergr.) ; Ej Koni-
dientráger (GOOmal vergr.).



(38) G. MOESZ

27. Pyrenocliaeta clitliridis Moesz ii. sp.

Dieser Pilz lebt auf altén Fruchtkörpern des aiif diirren

Eichenasten háiifigen Pilzes CUthris quercina. Gesaninielt von
F. Greinich in Sükösd, im Walde Lanistya. Febr. 1912.

Siehe die lateinische Diagnose im ung. Texte auf Seite 75.

P>klarung derAbb. 7': A) Fruchtkörper von Pyrcnochaeia clíth-

ridis auf altén Apothecien von Clithris quercina' (20mal vergr.)

;

B)—D) Fruchtkörper durchschnitten (75nial vergr.); E) Koni-
dientrager und Kouidien (SOOmal vergr,).

28. Phoma salsolae Moesz n. sp.

Diesen Pilz hat ebenfalls F. Greinich in Sükösd
anfangs April 1918 au diirren Stengeln von Salsola Káli gefundeu.

Siehe die lateinische Diagnose im ung. Texte auf Seite 76.

Erklárung der Abb. 8: A)—B) Fruchtkörper (oOmal vergr.);

C) Bau der Wand des Fruchtkörpers von oben gesehen (250mal
vergr.) ; D) Bau der Wand im Durchschnitte, Konidientrager

und. Kouidien (SOOmal vergr.).

29. Giioinonia salicina Moesz n. sp.

Diesen Pilz fand F. Greinich auf toten Ásteu von
Salix álba in Sükösd. April 1918. Siehe die lateinische Diagnose
auf Seite 76. im ung. Texte. Erklárung der Abb. 9: A) Zwei
Fruchtkörper durchschnitten (öOinal vergr.) ; B) Bau der Wand
im Durchschnitte (öOOmal vergr.) ; C) Kouidien. die oft in zwei

Zellen zerfallen. Ein Konidium keimend (öOOmal vergr.). Fig. 10
zeigt die Schláuche.^ö'

30. Das neuere Vorkommen von Amerodothis molluginis

(v. H.) llieiss et Syd.

F. Greinich fand an fangs Mai dieses Jahres in den

Weingárten von Sükösd auf abgestorbenen vorjiihrigen Stengeln

von Galium verum einen eigenartigen Pilz, den ich als Amero-

dothis molluginis bestimmt habé. l3iesen Pilz entdeckte A, Z a h 1-

bruckner in dem im Pozsonyer Komitat gelegenen Szent-

györgy auf toten Stengeln von Galium mollugo und v. Höhnel
beschrieb ihn auf Grund dieser Exemplare {Botryosphaeria mol-

luginis V. H. in Fragmente zur Myk. 1906. Nr. 75). Aus dem
Auslande ist er noch nicht bekaunt. Vielleicht ist es nicht über-

flüssig, die Abbildung und die Dimensionen des Pilzes von Sü-

kösd mitzuteilen.
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Die Líiuge des Fruchtkörpers ist 500—715 //, die Breite

400—500 /', die Dicke 200—233; die Lange des Hohlraunies ist

83 !>-. die Breite 50 <'- die Grösse der Schliiuche G3—97X10—13 !';

Jod farbt iiiclit blau; die Sporeu siiid zunieist zweireihig und

gewöhnlich zu 8, ilire Grösse ist 15—17X65—7"5 !'-\ Para-

pliysen sah ich nicht. Der iiuterhalb der Hohlraume befindliclie

Teil des Stromas ist uiigefáhr 130 // dick und besteht ans

pareuchymatischen. dünuwandigen, braimen Zelleu. Die aii der

Oberfiache gelegeneii Zellen siiid dimkler und dickwandiger.

Erklarung der Abbildiing 11 (Seite 78. im imgar. Texte):

A) der Pilz in natürlicher Grösse, B) ein Fruclitkörper, lOnuil

vergr.. C) ein Fruclitkörper der Breite nacli durchsclinitten,

D) ein Teil des Stromas im Querschnitte, 200mal vergr.,

E) Gruppé der Schliiuche, 200mal vergr., F) Schlauche mit

Sporen, 350mal vergr. {H)

(Aus der Sitzung- der bot. Sektion aiii 8. ]\Iai 1918-

P. Greguss: Abnormaíe gabelige Aderverzweígung
an eínem Blatté von Funkía cordata.

(Ung. Originaltext mit zwei Abbildungen auf Seite 79.)

Die gabelige Venistelung der Nervatur ist eine charakte-

ristische Eigenschaft der Lehermoose, aber besonders der Farne
(Filiciuae). Bei den Lmibmoosen, den SrhachtelJialmen und den
Bdrlap2)fjewachsen komnit die gabelige Aderverzweigung nicht

vor : trifft man sie dennoch ;vn, so ist sie imnier auf den mono-
podialen Typus zurückzuführen. das heisst, in diesem Falle

habén wir es mit einer falschen gabeligen Verzweigung zn tun.

Auch bei den Gy7nnospermen ist diese Eigenschaft noch vor-

handen, z. B. bei Cfjcas, Ginkgo, Araucaria und Welwitschia.

Unter den Monocotylen und den Dicotylen wird gewöhnlich im
allgemeinen als unterscheidendes Merkmal erwahnt, dass die

Nervatur der Monocotylen eine parallelé ist — was nach meiner

Ansicht nur auf die dichotome Vervveigung zurückzuführen ist —

,

hingegen jené der Dicotylen eine monopodiale. Bloss auf Grund
dieser Voraussetzung suchte ich schon seit jeher an Blattern

von Monocotylen dichotome Verzweigung. Eudlich im Mai ver-

gaugenen Jahres fand ich einen solchen Fali auf dem Hofe des

Prager Garnisonspitals Nr. 11 an Funlcia cordata. Auf einem
Blatté dieser Píianze (Abbildiing siehe Seite 79 im ung. Texie)

verzweigt sicli die eine Seitenader (die erste rechter Hand), wie

dies die erste Figur zeigt, dichotom. Die zwei Nebenadern sind

vollkommen gleich miteinander dieselben sind gleich stark ent-

wickelt. Diese Aderverzweigung stimmt z. B. mit jener von einem

Farne vollkommen überein. Hier tritt alsó eine Eigenschaít zutage.
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die iu der Gruppé der Lebermoose. der Farne und der Gymnos-
permen noch allgemein vorhanden ist. Dichotome Nervenver-
zweiguDg aber charakterisiert ganz entschieden die Tvpen der
Lebermoose, der Farne, Cycos, Ginkgo, Wehvitschia [Araucaria).

Es wáre zwar falsch, aus dieser einzigen Erscheinung weitlaufige

Schliisse zu zielien. doch kann allerdings die Frage gestellt

werdeii. ob bei den Yoreltern der heutigen Monocotyhn nicht

die dichotome Aderverzweigung vorgeherrscht hat. aus welchem
Typ die parallelé Nervatur etwa auf die Weise, wie es die

Serié der 2. Figur (Seite 80) darstellt, hervorgegangen ist. Ich

halté diesen Gredanken überhaupt uicht für ausgeschlossen.

Auch ist es nicht unniöglieh. dass wir es hier mit eineni

durch irgendeine nnbekannte Ursache hervorgerufenen teratolo-

gischen Fali zu tun habén. Jedenfalls ware es interessaut, die

Nervatur der Monocotylen in dieser Hiiisicht zu beoöachten,

nánilich ob die dichotome Aderverzweigung nicht haufiger vor-

kommt, denn in diesem Falle möchte die obenangeführte Annahme
Bekráftigung finden. unisoniehr, da ja schon mehrere die heutigen

Monocotylen mit der obenangeführten Reihe, die durch die dicho-

tome Aderverzweigung charakterisiert ist. in phylogenetischen

Zusammenhang gebracht habén.

Betrachteu wir nun den behandelten Fali als eine terato-

logische oder als eine atavistische Erscheinung, jedenfalls ver-

dient derselbe erwahnt zu werden.

(Aus der Sitzung der bot. ,Sektion ani 9. Január 1918.)

{Autorreferat. H.)

LITERATURBERICHT.

L. Fekete und T. B 1 a 1 1 n 3^ Die Verbreitung der forstlich

wichtigen Biiume und Straucher im ungarischen Staate.

Bd. I, S. 1—845, mit 18 Kunstbeilageii und melireren Tcxtfiguren :

Bd. II, S. 1— 150, mit 5 pflanzengeoííraphischen Karten. Ausgabe des

kön. ungar. Ackerbauministeriums. Gedr. von Joerges, Selmeczbánya.

DasWerk enthült die pflanzengeographische Beschreibung von unge-

fahr 160 ini KönigreieheUngarn einheimist-hen Ho'.zgewüehsen, und zwar

war die Hauptaufgabe desselben die vaterlandische Verbreitung forst-

wirtscbaftlieh wicbtiger Arten eingehender darzustellen.

Das Bestreben, ein solches Werk zu scbaíien, war bei uns sehon

seit langerer Zeit voi-handen ; zur Verwirklicbung desselben gab jedoch

den entscheidenden Antrieb erst im Jahre 1893 der Kongress der

Internationalen Vereinigung Forstlicher Versuchsanstalten in Wien.

Hier wurde beschlossen, dass ein im Titel des in Rede stehenden

Buches ausgedrückte Werk über das Gebiet jedes einzelnen, im Kon-
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gress vertretenen Staates verfasst werden soll. Das kön. ungar. Acker-

bnuraiiiisterium hat die erforderlichen Aiiordniingen im Jahre 1896 ge-

troffen und die betreffenden Arbeiten wurden alsbald begonnen. Anfangs

wiirden mit dem Sammeln dt-r Daten sicli íVeiwilbg nieldende Forst-

beamte betiaut. spáter aber delegierte das Ministerium Forstbeamte,

die sich ausschliesslich mit dieser Arbeit befassten und die unter der

Leitung des inzwischen verstorbenen Hochschulpi-ofesöors L. Fekete
standén.

Die Arbeiten wurden von da angefaiigen auf ausgedehnter

Grundlage und eifrig fortgesetzt, worin auch dem Mitgliede des Her-

renhauses Grafen István Ambrózy viel zu verdanken ist, der in

der Sitzung des Herrenliauses ani 24. April 1899 sein Wort im In-

teressé des Zustandekonimeiis des Werkes erliob.

T. Blatt ny. Feketés Mitarbeiter, schloss sich erst im Jahre

1907 der Schar der Beobachter an. Die im Jaiire 1905 beendigte

Sammlung der Angaben, die iiisgesamt 35,000 Daten aufwies, be-

durfte damals noch selír vieler Eigiinzungen, so dass Blattny neben

Fekete nicht nnr an der Aularheitung der gesammelten Angaben

beteilijit war, sondern, indem er vom Jahre 1907 bis 1912 einen be-

deutenden Teil des Landes durchreiste, kontrollierte er auch das von

früher her zur Verlügung stehende Rohmaterial und ergiinzte das-

selbe in bedeutender Weise. Hiedurch erwarb er sich Erfahrungen,

durch welehe er besonders geeignet wurde, um neben Fekete, der

wíihrend eines langen Mensehenalters hindurch mit zahem Fieisse auf

diesem Gebiete arbeitend, sehr reiche Erí'ahi-ungen besass, an der

Auíarbeitung des von Vielen gesammelten Materials als Mitarbeiter zu

fungieren.

Das Werk wurde schon im Jahre 1913 gedruckt und somit

war die ungarische Ausgabe desselben zur Zeit des im Sommer 1914
in Ungarn abgehaltenen Kongresses der forstlichen Versuchsanstalten

schon fertig. Die deutsche Ausgabe wurde im Jahre 1914 ebenfalls

fertig, die Expedierung des Werkes wurde jedoch durch den Krieg

gehindert, so, dass dasselbe nur im Jahre 1917 der Öffentlichkeit

übergeben wurde, was L. Fekete selbst nicht mehr erlebte.

Im Vorworte und in der Einleitung ist die Gesehichte der Ent-

stehung des Werkes beschrieben, dann aber die befolgten Prinzipien

und Methoden besprochen. Hierauf folgt die Aufziihlung der Angaben

über die vaterlíindische Verbreitung der einzelnen Baum- und Strauch-

arten. Und zwar derén horizontale Verbreitung, je nach den einzelnen

Arten (S. 41— 165), ihre vertikale Verbreitung aber je nach den

folgenden geographischen Gebieten: I. Nordwestkarpathen, II Zentral-

karpathen, III. Nordostkarpathen, IV. Ostkarpathen, V. Südkarpathen,

VI. Südungarisches Gebirgsland, VII. Biharer Gebirge, VIII. Ungari-

sches Mittelgebirge, IX. Inselgebirge, X. Hügelland beim Balaton-See,

XI. Alpen zwischen der Donau und der Drau, XII. Alpen zwischen

der Drau und dem Adriatischen Meere, XIII. Erdélyer (Siebenbürger)

Becken, XIV. Das Grosse und das Kleine Ungarische Alföld (Tief-

ebene).
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Wie ausgedeluit und eingehend die Sammlung der Angaben war,

auf Grund derén das Werk' verfasst ist, beweisen besonders die Be-

schreibungen der Verbreitung einzelner interessauteren, wichtigereii. oder

im Lande zerstreut. aber weitvei'breiteten Holzgewiichse. wie z. B.

die der Eibe {Tnxtis bacada L.), der uiigariscbeii Eiche {Quercus

cnnferta Kit.) der Edelkastanie (Castanea sativa Mill.i. des Josika-

Flieders {Síjringa Josikaea J a c q u.) usw. : nicht minder aber auch

die bobé Zahl dei- Daten, die in der zweiteii Zeile der sich auf die

vertikale Verbreitung beziebenden Tabellen des II. Bandes zu erseben ist.

Die 15 Kunstbeilagen stellen — grösstenteils auf Grund pboto-

graphischer Aufnabnien — melirere schöne L:indseb:ift?n bewaldeter

Gegenden Ungarns dar.

Eine der di-ei Diagranim-Tabellen (S. 572) zeigt uns die Vege-

tationsgrenzen wicbtiger Bauraarten ini Biharéi- Gebirge, zugleieb auch

die Einflilsse einesteils des Erdélyei- Beckens, anderenteils aber die

des Alföldes darstellend : eine zweite Tabelle (8. 752) entbiilt die

schematische Darstelking der vertikalen Verbreitung der Ficbte und

der Buche in den Gebirgen des Landes : die gleich darauffolgende

dritte Tabelle die von unseren wichtigeren waldbildenden Baumarten

besetzten Regionén in den gi'össeren Gebirgsmassen.

Die dem II. Bande des Werkes angeschlossenen 5 pflanzengeo-

graphischen Karten stellen so forstwirtsobaftlich wie auch wis.sen-

sehaftlieh sehr wiclitige Grenzlinien dar. und zwar : die Karte I die

Abgrenzung der oben erwahnten I—XIV geographiscben Einheiten,

die 11. die Verbreitnngsgrenzen der Ficbte (Picea excelsa Lk.j, der

Tanne {Ahies alha Mill.) und der Eibe [Tarus haccahi L.) ; in der

III. íinden wir die Verbreitnngsgrenzen der Föhre {Piuiis silvestrii L.),

der Larehe (Larix decidiia MiJI.), der Arve {Piniis cembra L.) und

der Schwarzkiefer [Pinus iiigra Arn.); die IV. Karte stellt uns die

Verbreitungsgrenzea der Rotbuche {Fagas silvatica L ) und der Grüu-

erle {Alnus viridis D C.) dar; und schliesslich sind an der V. Karte

die Vei'breitungsgi'enzen und St;\ndorte der fiaumigen Eiche (Quercus

lanugiiiosa (Lam.) Thuill.. der ungarischen Eiche (Quercus con-

fe/ta Kit.), der Zerreicbe {Quercus cerris h.), der echten Kastanie

(Castanea sativa Mill.), der kleinblíUt^rigen Hainbuche (Carpinus

orientális Mill.), der Hopfenbuclie (Ostrya carinnifolia S c o p.), der

Silberliude [Tilia iomentosa M ö n c h.), des tatarischen Ahorns (Acer

tataricum L.), des stumpfblatterigen Ahorns (Acer obtusatum W. et K.),

des dreilappigen Ahorns (Acer monspessulanum L,), der Manna-Esche

(Fraxinus ornus L.), der Stechpalnie (Ilex aqnifolium L.). des ge-

wöhnlichen Flieders (Syringa vulgáris L.) und des Josika-Fiieders

(Syringa Josikaea J a c q.) dargestellt.

WeJche pfianzengeographische Bedeutung vom wissenscliaftlichen

Standpunkte dicsen Grenzlinien zukommt, bedaif nach der obigen Auf-

ziihlung der betrefi'enden Holzgewachse keiner eingehenderen Bespre-

chung. Mehrere dieser Biiume und Striiucher stellen wichtige pfianzen-

geographische Leitpflanzen dar, derén geographische Verbreitung zu-

gleich auf die Verbreitung oiner ganzen Reihe anderer Begleitpflanzen
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und Pflan/.en^eiiossenschaften Licbt wirft. Somit steht ihre Verbreituns

mit wichtigen pfianzengeogrjiphisclien Bezirken in Zusammenbang;.

Dag Werk entiaalt aucli niehrere ailgemeine Kapitel. Als soiche

sind zu erwíihnen diejenigen über den Einfluss des Gesteins, der Ex-

position. der Luftströnunigen. der geographischen Lage, des Klimas

auf die Vegetation unserer Holzgewáchse (S. 754— 768), feriier jenes

Kapitel, das sich mit den Einíiüssen der Eingrifle des Menschen auf

iinnere Wiilder, ferner mit den Fingerzeigen der Pflanzengeographie

für die kiinstliche Aufforstung befasst. Als eiiie wicbtige Konklusion

des letztereu sei hier hervorgeboben, „ddss tvir unsere forstlichen

Ziele in erster Reihe mit imseren einheimischii Baumarten verwlrk-

Ucken müssen" (Ö. 781). In diesem Kapitel beschreibt F. Kiss
seine auf den Sandpuszten des Alföldes gesaramelten Brfahrungen be-

ziiglicb dessen Aufforstung (S. 795); ferner gibt J. Ajtai seine Er-

fabrungeii bekannt beziigiicb der Auffoi'stung der Sandpuszten bei

Deliblát (S. 808), schliesslich 0. Nyitray .Í<í"P- die sich auf die

Anfforstung des Karstes bezieben (S. 819). ünter den von Anderen

im Rahmen dieses Werkes erschienenen Aufsiitzen tinden wir aucli die

von S. J á V r k a verfasste systematisclie und pflanzengeograpbisebe

Beschreibuug der vaterlandisehen Ericaecen (Bd. I, 153).

Ein wicbtiger Abscbnitt beginnt auf S. 822 des I. Bandes mit

(lem Titel „Bemerkungen". Dieselben enthalten Berichtiguugen zu den

Angaben des Werkes von A. Kerner: ,,Die Vegetationsverhaltnisse

des mittloren und östlicben Ungarns und des angrenzenden Sieben-

bürgens" (Österr. bot. Zeitschr. 1867— 1879). zweitens aber zu

F. Pax' „Gruudzüge der Pflanzenverbreitung in den Karpathen"

(E ng 1 e r-D rude, „Die Vegetation dei' Erde" 1. u. X).

Im ganzen bietet das Werk dem Forseher der uugarischen

Flóra wertvolle Angaben. Es ist eine sebr reiebe Quelle originaler

Beobacbtungen, welcbes. obne samtliche Angaben der vaterlándischen

floristischen Literatur zu umfassen und obne sich in die Verbreitungs-

verhaltnisse der einzeinen Varietaten bezw. Formen einzulassen, an

und für sich ein wichtiges Quellenwerk bildet.

Ob die in der Internationalen Vereinigung Forstlicher Versuchs-

anstalten vertretenen Staaten dem im Jahre 1893 gebrachten Beschlusse

nachgekoiunieii sind, ist mir nicht bekannt ; doch erschien raeines

Wissens nach im Buchhandel bisher kein ahnliches grösseres Werk.

Somit hat das uiigarische Forstwesen diese schwere, in seinen

Ergebnissen so vom praktischen, wie auch vom wissenschaftlichen

Gesicbtspunkte sebr wichtige Aufgabe als erstes und sehr schön gelöst.

(Aus der Sitzung der bot. Sektion am 10. April 1918.)

J. Tuzson.

Botanikai Közlemények. 1—3. füzat. lU
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Sitzung der botaiiischen Sektion am 9. Január 1918.

Vorsitzeuder : G. M o e s z. Schriftt'iilirei-: Z. Szabó.
1. G. Moesz unterbreitet die Abhaiidlung von G. Liiidau: „üie

pHanzlichen Fmide von Laposlialom bei Tószeg" (But. Közlem. Bd. XVI,

p. [37)) nnd den Aufsatz von V. Mihalnsz: „Abnonnale Blattbildung

am Blütenscliafte von Taraxacum officináié" (ebendaselbst p. 109 ti. |43]).

2. S. J á v o r k a zeigt Pflanzen vor, die er anf der Sandpuszta zu

üeliblát gesaramelt hat.

3. 1'. G r e g u s s unterbreitet zwei Aufsátze : 1. „Mutlieiuatische (íe-

setzmiissigkeit in dem Generationsweclisel de.s Pflanzenreichs" und 2. „Über

abnonnale gabelige Adei'verzweigung an einem Blatté von Funkia cordata".

(Siehe Seite 79 u. [39]).

4. Scliriftfiihrer meldet, da.ss Z. Szila dy eine lOÜ Kronen-Stiftung

tür die Bot. Közlemények gemaclit hat.

Sitzung: der butauischen Sektion aui 21. Február 1918.

Vorsitzender : S. Mágocsy-Dietz. Schriftíuhrer : Z. Szab <).

1. J. Kuntz legt seine Arbeit vor: „IJie Verteilung de.s Hyoscyamins

unter den Gewebesystemen bei Hyoseyamus niger" (siehe Seite 1 u. [1|)

2. S. J á V r k a sprieht über einen neuen Rumexbastard. (Wird er-

scheinen.)

3. Z. Szab ó bespricht unter dem Titel .,Zi(r Methode der Bc-

stimmung von Blattstdhmgen höherer Dlvergenz- das Verfahren, welches

er bei der rntersuchung der Blattstellung des Blütenstandes von Dipsa-

caceen gebraucht hat. Nachdem nian verschieden alté Blütenstánde einge-

bettet hat, fertigt man mit Hilfe eines Mikrotomes Serienschnitte an und

projiziert dieselben der Reihe nach bei Lupenvergrösserung mit einem ge-

eigneten Apparate auf Zeichenpapier. Anf derart angefertigten Zeichnungen

ist die Lage der Blatter, ihre Vernation und Ástivation gut zu beobachten,

raan kann genaue Winkelmessungen anstellen, schliesslich können auch die

Anderungen der IJivergenz in den einzelnen Niveaus genauer festgestellt

werden, als mit der Zylinderprojektiou. Verfas.ser bespricht ferner unter

dem Titel „Zur Kenntnis des KeimungsvorguHges" das Keimen der Dipsa-

eaceen mit besonderer Berücksiohtigung der Richtung der I'ruchtlage. Er

weist auf die wichtige Rolle der Ausbildung der Aussenkelchkrone bei der

Keimung hin. Schliesslich zeigt er vor sterilé, in einem Kiben geziichtete

Cephalaria-Keimpthinzen, die er aus Samen lierauspriiparierten Embryonen

gezogen hat.

Sitzung der botanischeu Sektion am 13. Marz 1918.

Vorsitzender: S. Mágocsy-Dietz. Schrifttuhrer : Z. Szabó.
1. K. Schilb e r s z ky s Mitteilung: „Hypertrophe Lentizellen auf

Apfelfrüchten- wird von F. Hollendonner unterbreitet. Als Ursache

dieser abnormalen Fa-scheinung stellt die histologische Untersuchung über-
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massigc Bodenfeiichtigkeit, daniit dio lierabgeiuinderte Transpirationgfáliig-

keit fest. Von Bedeutuiig' ist hier ausser der gesteigerteu Entwicklung der

Lentizellen die hypertrophische Ausbildung des danmíer befindlichen hyper-

liydrisctien Gewebes.

2. S i e g in II n d Schiller spriclit über „Die sy^tematische Glie-

dernng der iingarisclien Batrachien". (Siehe Seite 35 u. j6]).

3. S. P o 1 g á r zeigt Pflanzen vor, die neuere Glieder der adventiven

Flóra von Gyr siiid.

Sit/uiig der botaiiisclieu Sektion am 10. April 1918.

Vorsitzender : Férd. F i 1 a r s z k y. Schriftführer : Z. Szab ó.

Vorsitzender gedenkt schmerzerfüllt des verstorbenen griindenden

iMitgliedes D. Anisits. der lange Zeit hindurch in Asuncion Professor

gewesen ist, spater daheini, schliesslich in Berlin-Dablem auf deui Gebiete

des Versucliswesens tatig war. Er erwarb sicli Verdienste bei der Erfor-

schung der Flóra von Paraguay und sclienkte seinerzeít eine reiche Samm.
lung der Budapester Universitat.

1. Z. S z a b ó verliest aeinen Bericlit über die Tatigkeit der Sek-

tion ini JaLre 1917. Es wurden im verflossenen Jahre 7 Sitznngen gehalten

und 2 Ausfliige veranstaltet. An den 7 Sitzungen hielten 19 Vortragende

25 Vertragé und 9 Demonstrationen.

Die Sitzung am 13. Dezember war deni Andenken Paul K i t a i-

I) e 1 s gewidmet, aidasslicli des lUO. Jahrestages seines Ablebens.

Die Zalil der Mitglieder und der Leser der Zeitschrift wuchs um 78.

Es stifteten im Jahre 1917 auf die Sektionszeitschrift: J. L. Lacsny und

Z. S z i 1 á d y je K 100, L. K o s t k a und L. B e n k ö je K 200.

J)er Simonkai-Fonds betriigt K. 800.

2. G. M o e s z weist in seinein Jahresbericht auf die erdrückende

Last des Krieges hin, die besonders von den Tragern der Kultur, so auch

von der Sektion empfunden wird. Aus Sparsamkeitsrücksichten mussten die

Hefte zusannnengezogen, der Umfang reduziert werden.

In dein in 1000 Exemplaren erschienenen XVI. Bande des Jahrganges

1917 erschienen von 14 Verfassern 15 Originalabhandlungen. Mit Freudén

hebt Schriftieiter unter den Verfassern hervor G. Linda u, den berühmten

Berliner Mykologen, fennu- V. \' o u k, Universitatsprofessor aus Zágráb und

gibt bezüglich des letztcírcii seiner Hoftnung Ausdruck, dass zwischen den

uugarischen und kroatischen Botanikern ein lebhafterer Verkehr zustande-

kommen möchte.

Von der Absicht, dem Andenken von P. K i t a i b e 1 ein voUes Heft

zu widmen, wurde Abstand genommen, da ein eigenes Gedenkbuch er-

scheiiien wird

Schriftieiter berichtet nachher über den Vermögensstand der Sektion.

Zum Schlusse meldet er mit Bedauern, dass der zweite Vorsitzende,

Férd. F i 1 a r s z k y. wegen grosser Inanspruchnahme aus der Schriftleitung

— doch hoffentlich nur auf kurze Zeit — ausgeschieden ist.

3. (i. Moesz unterbreitet einen Antrag von K. Schilberszky
bezüglich des Getreidesohwarzrostes. Vortragender bespricht den Inhalt des
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Antrag-es, entwicki'lt /.iiuk'ioh seine eigeiic Aiisicht und teilt aufklarendc

Angaben mit aus der einschlagigen Literatur. (Sielie Seite 43, 49 und |16, 19|).

4. A. Boros als Gast bespricht die interessanteren Moos- und Farn-

arten, die er auf dem Gebieíe der Komitate Pest und Esztergom gesam-

melt hat. (Wird erscheinen.)

5. J. T u z s o n rezensiert das Werk von L. Fekete und T. Blattn y

:

„Die Verbreitung der forstlich wichtigen Bauiue und Straucher im ungari-

.schen Staate." (Siehe Seite [40]).

6. Schriftfiihrer verliest die Namen der neueingetretenen Alitglieder.

Es stifteten Dr. K. Horváth K 100 und D, Hegyi K 500 íur die Bol.

Közlemények.

Sitzoug der botaniscJieu Sekliou ani 8. Mai 1918.

Vorsitzender : S. Mágoesy-Dietz. Schriftfiihrer : Z. S z a b ó.

1. Á. Boros unterbreitet den H. Teil der ,Neue Daten zur Flóra

der Komitate Pest und Esztergom" und behandelt die Blütenpüanzen. Er

zeigt auch einige Pflanzen von neueu Fundstellen vor.

2. S. Jávor ka: „Kleinere Mitteilungen und neue Üoristische Daten,

VI. Mitteilung'', wird von G. Moesz unterbreitet (Siehe Seite [21]).

3. K. S c h i Ib e r s zky : „Beitráge zur Kenntnis der Biologie von

Daedalea unicolor" wird von G. Moesz unterbreitet. (Wird erscheinen.)

4. G. Moesz trágt vor ..Mykologische Mitteilungen, Hl. Mitt." (Siehe

Seite 60 und [25]).

5. Schriftfiihrer meldet an, dass S t r a s s e r und K ö n i g, Getreide-

híindler, K 1000, L. Sebestyén, Holzindustrieller, K 500 gestiftet habén

;

ferner dass Gr. S. Teleki seine Stiftuug von K 100 auf K 200 erhöht

hat. Auch teilt er mit, dass K. R á d e die Sektion auf das Exemplar von

Platanus occidentalis pendula im Volksgarten (Népliget) in Budapest auf-

merksam macht.

NACHRICHTEN.

Ferdinánd, Se. Majestat der König von Bulgarien, wurde von

der Ung. Akademie der Wissenschaften in Anerkennung seiner bota-

nischen Verdienste zura Ebrenniitglied gewahlt.

Se. Majestat der König geruhte zu erlauben^. dass Gráf Stefan

Ambrózy von Séden, erblichés Mitglied des Oberhauses, der deii

wunderschönen, immergrünen Park von Malonya angelegt, als auch

seine Nachkonimen in Zukunfc den doppelten Familiennamen Ambrózj^-
Migazzi zu Séden, Wall und Sonnenthurn gebrauchen dürfen.

Se. Majestat der König hat dem Privatdozenten an der Uui-

vei'sitát. deni. mit der Leitung des Landesinstitutes für Landwirtschaft

und Weinbau betrauteii Direktor, und Direktor der Budapester Samen-

kontroll-Versucbsstation Dr. Árpád v. Dégen, ferner dem im
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Ackerbauniinisteriiim ein^eteilten Direktor der landwirtscliaftlichen

Akademie. Privatdozent an der Technischen Hochsohiile, Dr. Rudr)lf

Károly deii Titel eiries kön. iing. Hofrates verliehen.

Se. Majestat der Könio; liat dem naturwissenschaftlichen Inspektor

(l-r staatliclien LeJirer- und Lehrerinnenbildungsanstalten Johann
Wagner in Anerkenniin<i' seiner auf dem Gebiete des öffentlidien

llnterrichtswesens ervvorbenen Verdienste den Titel eines kön. Rates

taxfrei verliehen.

Dr, G. Lengyel, Assistent an der Samenkontroll-Versuchs-

station, Leiitnant i. d. R., crhielt für sein tapferes Verhalten die Aiis-

zeichnung' „SÍ2;num laiidis''.

Universitatsprofessor Dr. Sándor Mágocsy-Dietz wurde im

Juni 1. J. von seiiien Verehrern, seinen ehemaligen Assistenten und

Schülern anlasslinh seiner 40jahrioen Univer.sitatstiitigkeit und der

V.O. Jahreswende seiner Universitatsprofessur mit dankbarcr Hocli-

achtung und Aniianglichkeit gefeiert.

Der kön. uiig. Minister für Kultus und ruterrieht hat die

Habilitierung- des Mittelschulprofessors Dr. E. Gombocz an der

philos. Fakultat der LIni versitat in Budapest aus der ..Geschichte dei-

Botanik" genehniigt und ihn in dieser Eigenschaft bestiitigt.

Der ung. Ackerbanminister hat die Habilitierung des Do/enten

Dr. Rudolf Sztankovits an der Veterinarhochschule in líudapest

aus der vergleichenden Histologie der Futter- und Arzneipflanzen

genehmigt und ihn iu dieser Eigenschaft bestiitigt.

Se. Majestat der König hat dem Kustos im Ung. National-

museum Dr. S. Jávorka den Titel und Charakter eines Kustos-

direktors verliehen.

Se. Majestat der König hat dem Hilfschemiker der Heilpflanzen-

Versuchsstation Dr. B. Augustin den Titel eines Chemikers verliehen.

Oberforstingenieur T. Blattny wurde mit der Leitung der

Forstverwaltung in Kisgaram betraut.

Dr. J. Szurák, Kustos im Ung. Nationalmuseum, Oberleutnant

i. d. R. wurde zum Hauptmaiin befördert

Dr. W. wSzafer, Professor der forstwissenschaftlichen Hoch-

schule in Lemberg, wurde an Stelle des verstorbenen M. Raciborski
an die Jagellonische Universitat zu Krakau zum ausserordentlichen

Professor und zum Direktor des botanischen Gartens ernannt.

Dr. L. Hollós, pens. Oberrealschuldirektor, korresp. Mitglied

der Ung. Akademie der Wisseuschaften. der hervorragende Mykologe,

hat den aus 50 Dukátén bestehenden kleinen Marczibányi-Preis, mit

dem sein Werk „Die liypogaen Pilze Ungarns" pramiiert wurde, der

Ung. Akademie der Wisseuschaften mit der Bestimmung überlassen,

dass aus dieser Summe, die bis zu seinem Tode zinsentragend ange-

legt werden soll, ferner aus seinem Barvermögen, das sich zurzeit

auf etwa 140,000 K belauft und welches er testamentarisch der

Ung. Akademie der Wisseuschaften vermaeht hat, unter dem Namen
„Frau Alois Hollós- Stiftung" eine Stiftung gegründet werde, dessen

Jahreszinsen zur tmjkologischen Erforschung Ungarns zu verwenden sind.
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Kitaibel-Fonds. Die Ungar. Alig. Kreditbank hat iur aen

,,P!itaibel-Fonds" des Systeniatischen und Pflanzengeographischen

Institutes der Universitat in Budapest 2000 K gespendet. Die Besum-
mung des Fondes ist, die Traditionen Paul Kitaibels zu pflegen und

die pflanzengeographische Erforschung Ungarns zu fördern.

Botanische Forschungen in den Baliíanlándern und in Polen.

Wahrend des Sommers dieses Jahres sind folgende Forschungen im

Gangé : Dr. G. Moesz, Kustosdirektor an der bot. Abteilung des

Ung. Nationalmuseums, nimmt, der gemeinsamen Betrauung des

kön. ung. ünterrichtsrainisteriums und des Arnieeoberkommandos

zufolge, auch in diesem Jahre an den Arbeiten der wissenschaftlichen

Studienkoraraission in Polen teil. — Dr. J. B. Kümmerle und

Dr. S. Jávorka. Kustosdirektoren an der bot. Abteilung des Ung.

Nationalmuseums, durchforschen mit Unterstützung des kön. ung.

Unterrichtsministeriums die bisher wenig bekannten Gebiete des

mittleren und oberen Teiles von Albanien. — Dr. J. Tuzson,
Universitatsprofessor in Budapest, wurde vom k. und k. Kriegs-

ministerium zum Stúdium der^ Flóra der südlichen Herzegowina und

des Küstenlandes von Ragusa bis Fiume aufgefordert. Sein Begleiter

ist Dr. ö. Szatala, Assistent an dem Landesinstitut für Landwirt-

schaft und Weinbau.

R. Szép, Professor am Ev. Lyceum in Pozsony, ist am 3. Mai

1918 im 58. Lebensjabre gestorben. Er befasste sich eingehend mit

der Flóra von Sümeg und Pozsony.



A szakosztály július, auguszms es szeptember kivételével minden

hónap második szerdáján ülést tart.

*

Az üléseken bemutatandó dolgozatok címe legalább 8 nappal

az ülést megelzleg, a jegyznek bejelentend.
*

A „Botanikai Közlemények" akadálytalan megjelenése céljából

szíveskedjenek a szerzk kézirataikat teljesen kidolgozni és nyelvi

szempontokból is gondosan átnézni. A korrektúrákat a szerzk
végzik és így közleményeikért felelsek. Kéziratok a fél ivek egyik

oldalára Írandók. Személynevek, növénynevek és a kiemelend téte-

lek egyszer vonallal huzandók alá.

*

A „Botanikai Közlemények" részére szíveskedjenek a szerzk
dolgozataikhoz valamely általánosan elfogadott, más nyelv szöveget

vagy kivonatot, vagy lefordítás céljából magyar nyelv kivonatot

mellékelni. *

A Botanikai Közleményekben megjelen eredeti közleményért

ivenkint 100 K, ismertetésért 80 K, az idegen nyelv szövegért 60

—

80 K írói tiszteletdíj jár. Egy ívnél nagyobb cikk után az egy íven

túl terjed részért, doktori disszertációkért és polémiás cikkért a

szerzk tiszteletdíjban nem részesülnek. Doktori disszertációkból csak

abban az esetben szolgáltatunk ki 175 darab különlenyomatot, ha a

szerzk a kinyomatás költségéhez hozzájárulnak. A hozzájárulás

összege 100—200 K. A részletekrl a szerkeszt nyújt felvilágosítást

*

A szerzk 25 darab különlenyomatot díjtalanul kapnak. Kívá-
natra azonban többet is, a következ ár mellett:

25 darab ivenkint, címlappal . . 6 korona — fillér.

50 „ „ „ . . 9 „ 60 „

100 „ „ „ . . U „ 40 „

Ugyanilyen feltételek mellett a szerzk a más nyelv kivonatból

is kaphatnak különlenyomatokat, azonban csakis a magyar szöveggel

kapcsolatban. A különlenyomatok ára közvetlenül Hornyánszky Viktor

könyvnyomdájának küldend. (V., Akadémia-utca 4. sz.)

*

A szakosztály tisztikara. Elnök: Mágocsy-Dietz Sándor
tudományegyetemi tanár; másodelnök: Filarszky Nándor, a

Magyar Nemzeti Múzeum osztályigazgatója egyetemi magántanár

;

szerkeszt: Moesz G-usztáv, a Magy. Nemz. Múzeum igazgató-
re, egyetemi magántanár

;
jegyz : Szabó Zoltán, fiskolai tanár,

€gyet. magántanár. Az intéz-bizottság tagjai, a tisztviselkön kívül:

Kümmerle J. Béla, a Magyar Nemzeti Múzeum igazgató-re,
Tuzson János tud. egyetemi tanár.

Az alapítói, tagsági, illetleg elfizetési díj a K. M. Természet-
tudományi Társulat pénztárának (Budapest, VIII. ker., Eszterházy-
utca 16. szám), a szakosztály ülésekre szóló bejelentések és tagul
való jelentkezések a szakosztály jegyzjéhez (Szabó Zoltán,
Budapest, VIIL, Ludoviceum-u. 4. I. 12.), kéziratok a szerkeszthöz
(Moesz Gusztáv, Budapest, V., Akadémia-utca 2) küldendk.



BOTANIKAI KÖZLEMÉNYEK
íst der Títel des Organs der botaníschen Sek-

tíon der königL ung. Naturwíssenschaftlíchen

Geselischaft. Es erscheínt jetzt ím 17-ten Jahr-

gang — gewöhniích ín 6 Heften jáhrlích —
beíláufíg 20 Bogén stark*

Díe Mítteílungen erscheínen ím Anhang,

ím Ganzén oder ím Auszug, auch in deutscher,

eventuell in lateínischer Sprache.

Der Preís des Jahres-Abonnements betrágt

JO Kronen österr.-ungar. Wáhrung; doch sind

díe ,,Botaníkaí Közlemények** auch ím Tausch-

wege erháltlích.

Díe Redaktíon der

BOTANIKAI KÖZLEMÉNYEK
Budapest, VIIL, Eszterházy-utca Nr. Í6.

Hornyánszky V., Budapest. 68502


